Verein der Freunde von Marienbrunn e.V.
 
Vorwort
Biografien ausgewählter Persönlichkeiten, die in Marienbrunn gewohnt haben und über die bereits in den Mitteilungsblättern des Vereins der Freunde von Marienbrunn berichtet wurde, sind in dieser Broschur noch einmal zusammengestellt.
Damit wird all denen, die die Hefte nicht mehr haben oder nicht erhalten haben, die Möglichkeit gegeben, diese zu lesen.
 
von Dr. Uta Ackermann-Fritsch
 
Prof. Dr.-Ing. habil. Kurt Ackermann
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Seit Dezember 1968 steht der Name „Ackermann“ am Gartentor im Leipziger Lerchenrain 53.
Kurt Ackermann wurde am 4. 4. 1934 als zweiter Sohn der Kaufleute Curt und Marie Ackermann im thüringischen Ebeleben geboren. Er starb am 24. 5. 2013 in Leipzig.
Nach dem Abitur arbeitete er ein Jahr als Gleisbauarbeiter, nachdem ihm ein bereits zugesagter Studienplatz aus politischen Gründen verwehrt worden war. Von 1953 bis 1958 studierte er Bauingenieurwissenschaften an der Hochschule für Verkehrswesen und der TU Dresden, danach war er vier Jahre als Bauleiter bei der Reichsbahndirektion Erfurt tätig. Nach sechs Jahren als Assistent an der TU Dresden promovierte Kurt Ackermann 1966 zum Dr.-Ing.
Im gleichen Jahr übernahm er den Aufbau des „Büros für Verkehrsplanung der Stadt Leipzig“ und leitete es bis 1980. In dieser Zeit setzten er und seine Mitarbeiter Maßstäbe, die die Verkehrsentwicklung von Leipzig bis heute prägen: Bereits seit 1968 erarbeiteten sie ein Konzept für eine Verbindungsbahn vom Hauptbahnhof zum Bayrischen Bahnhof. Die Eröffnung des City-Tunnels im Jahr 2013 erlebte Prof. Kurt Ackermann nicht mehr.
Ebenfalls seit 1968 entwickelte er gemeinsam mit der TU Dresden ein weg- weisendes System repräsentativer Verkehrsbefragungen (SrV) sowie eine Parkraumkonzeption für Leipzig. Schon seit Mitte der 1970er Jahre, zu einer Zeit, in der die Belange behinderter Personen bei der Gestaltung des öffentlichen Verkehrsraumes kaum beachtet wurden, entstanden die Grundlagen für das Planen und Bauen behindertengerechter Verkehrsanlagen. Diese Arbeit verstand er, wie er später schrieb, als „Engagement für die Mitmenschen, um Hilfen und Erleichterungen zur Bewältigung von Alltag und Mühen“ zuwege zu bringen.
Die Berufung zum Hochschuldozenten für Verkehrsplanung an der Technischen Universität Dresden 1981 und das Internationale Jahr der Behinderten gaben seiner wissenschaftlichen Arbeit neue Impulse. So leistete er 1984 mit seiner Habilitation „Zur Entwicklung der Verkehrsplanung in Leipzig“ einen grundlegenden Beitrag zur Geschichte des Verkehrs im Großraum Leipzig.
Im Jahr 1990 wurde er zum ordentlichen Professor am neugegründeten Institut für Stadtbauwesen und Verkehr an der TU Dresden berufen und zum Institutsdirektor gewählt.
Als Hochschullehrer und gefragtes Mitglied in wissenschaftlichen Gremien erwarb er sowohl unter Fachkollegen im In- und Ausland als auch bei den Studenten hohe Anerkennung, nicht zuletzt auch wegen seiner hohen ethischen Ansprüche. Seine ehemaligen Studenten, Doktoranden und Habilitanden sind heute in ganz Deutschland und weltweit tätig, einige sind unserer Familie noch immer verbunden.
Im Jahr 2000 endete dieses arbeitsreiche Leben zwischen zwei Städten, Prof. Kurt Ackermann kehrte ganz in den Lerchenrain zurück und widmete sich seiner Familie – seiner Frau Käthe, mit der ihn mehr als 50 Jahre glückliche Ehe verbanden, seinen drei Kindern und den sieben Enkeln. Auch im Ruhestand war es ihm wichtig, seinen Kollegen und Schülern als kompetenter und streitbarer Diskussionspartner zur Seite zu stehen. Zugleich begann er neben zahlreichen Fachbeiträgen, biographische und autobiographische Bücher zu schreiben und herauszugeben, bis 2013 sind insgesamt zwölf Bücher entstanden.
von Verena Graubner
 
Rolf Apreck
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In Marienbrunn, im Rübezahlweg, wohnte fast 30 Jahre Kammersänger und Nationalpreisträger Rolf Apreck mit seiner Familie. Als Sohn eines Bankvorstehers wurde Rolf Apreck am 9. Februar 1928 in Leipzig geboren, wo er auch von 1946 bis 1949 Gesang studierte. Sein erstes Engagement führte ihn nach Halle. Gleichzeitig startete er auch seine Karriere als Konzert- und Oratoriensänger. Vor allem auf diesem Gebiet war sein Name national und international eine Institution, Gastspiele mit den Thomanern und Kruzianern, Liederabende und Konzerte führten ihn auf die Podien der großen Konzertsäle. So verwundert es nicht, dass er bereits 1959 den Titel „Kammersänger“ erhielt und im gleichen Jahr auch den Nationalpreis. Zu Beginn der Spielzeit 1959/1960 wurde Rolf Apreck an die Leipziger Oper verpflichtet. In der Eröffnungssaison des neuen Opernhauses sang er den Tigrane in Händels „Radamisto“, an seiner Seite u. a. Hanne-Lore Kuhse, Sigrid Kehl und der jüngst verstorbene Bruno Aderhold. Über all die Jahre seines Leipziger Engagements eroberte er sich die großen Partien seines Fachs, stellvertretend seien nur genannt: Max im „Freischütz“, Jose in „Carmen“, den Kaiser in „Die Frau ohne Schatten“ in der legendären Inszenierung von Joachim Herz sowie Karl der V. in Tschaikowskis „Die Jungfrau von Orleans“. Am 7. Oktober 1950 heiratete Rolf Apreck seine Frau Brunhilde, 1958 wurde Sohn Helmut und 1960 Tochter Renate geboren. Seine Tochter erzählte mir, dass sie immer ihre Probleme mit dem Hochzeitstag der Eltern gehabt hätten – wie sollte man zu DDR-Zeiten an diesem Tag zu einem vernünftigen Blumenstrauß kommen. Ein chronisches Asthmaleiden beeinflusste leider mehr und mehr seine künstlerische Tätigkeit. Von den großen Partien seines Fachs mit ihren physischen Belastungen musste er Abschied nehmen, aber er eroberte sich im Charakterfach ein neues Repertoire. Noch heute erinnert man sich an seine einprägsamen Auftritte in Zimmermanns „Die wundersame Schustersfrau“ und vor allem auch in Janačeks „Die Sache Macropolus“. Rolf Apreck starb am 21. Mai 1989. Geblieben ist die Erinnerung an einen der großen lyrischen Tenöre seiner Zeit. Geblieben ist auch die Erinnerung von Freunden der Kinder an die Toleranz in seinem Haus, nicht nur bei ausgiebigen Feten. Geblieben sind in der Leipziger Oper auch zahlreiche Anekdoten, die sich auch und gerade mit seinem charakteristischen und geliebten Idiom verbinden.
von Christoph Bock
 
Prof. Dr. Dr. h. c. Walter Baetke
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Walter Baetke wird am 28. März 1884 in Sternberg (Neumark; heute Polen) geboren. Er wächst in Stettin auf und studiert ab 1902 Anglistik, Pädagogik und Philosophie in Halle/Saale und Berlin. 1907 legt er das Staatsexamen für das höhere Lehramt ab. 1908 promoviert er an der Universität Halle/Saale im Fach Anglistik über „Kindergestalten bei den Zeitgenossen und Nachfolgern Shakespeares“. Von 1907 bis 1935 also fast drei Jahrzehnte steht er im Schuldienst, zunächst in Mitteldeutschland dann in Stettin und schließlich ab 1913 als Studiendirektor an der Ernst-Moritz-Arndt-Schule in Bergen/Rügen. In dieser Zeit erarbeitet er sich im Selbststudium die Grundlagen seiner wissenschaftlichen Karriere. Er beschäftigt sich mit der niederdeutschen Sprache und immer intensiver mit der altnordischen (altisländischen) Literatur. Er übersetzt zudem zahlreiche Werke der nordischen Sagaliteratur. Nach einem ersten Lehrauftrag für Germanische Religionsgeschichte an der Universität Greifswald im Jahr 1934 folgt 1935 der Ruf an die Theologische Fakultät der Universität Leipzig. „Grund für das Interesse der Leipziger Theologen war nicht zuletzt Baetkes öffentliches Auftreten als entschiedener Gegner der nationalsozialistisch geprägten Germanenforschung und Germanenverehrung.“(1) So warnte er vor einer „Vermanschung von evangelisch-biblischer Unterweisung mit deutschen Mythen und Sagen“ und bestand auf präziser wissenschaftlicher Forschung und „gediegener Unterweisung“.(2) 1934 wird er zum ordentlichen Mitglied in die Sächsische Akademie der Wissenschaften in Leipzig gewählt, die offizielle Bestätigung erfolgt erst nach Ende der NS-Herrschaft 1945. Während der NS-Zeit tritt Walter Baetke mit den Ergebnissen seiner Forschung in öffentlichen Vorträgen und Aufsätzen dem politisch instrumentalisierten nationalsozialistischen Germanenbild entgegen. Er möchte den Menschen Kenntnisse vermitteln, die sie befähigen der häufig religiös akzentuierten NS-Propaganda fundiertes Wissen entgegenzusetzen. Da staatliche Räume hierfür kaum bereitgestellt werden, hält er diese Vorträge oft in Kirchen. Ein Zeitzeuge erinnert sich: „Es war ergreifend miterleben zu dürfen wie Tausende von Menschen -Akademiker bis zum Arbeiter, ja bis zum soeben erst entlassenen KZ-Häftling- in den großen Stadtkirchen zusammenkamen nur um die objektive Wahrheit zu erfahren, nur um Tatsachen zu hören.“(3) Die Staatsmacht reagiert barsch. Walter Baetke bekommt dies bis hin zur Androhung von KZ-Haft zu spüren. Nach dem Kriegsende widmet sich Walter Baetke der demokratischen Neueröffnung der Universität Leipzig und für ihn noch wichtiger dem geistigen Wiederaufbau von Gesellschaft und Universität. In seinem kirchlichen Engagement lehnt er „wiederauflebende traditionelle Tendenzen [...] ab“.(Anm.1) 1945 wird er Mitglied der Sächsischen Bekenntnissynode. 1947 gehört er der ersten Sächsischen Landessynode an. 1948 nimmt er als deren Vertreter an der Weltkirchenkonferenz in Amsterdam teil. 1946 verleiht ihm die Theologische Fakultät der Universität Leipzig in Anerkennung seiner wissenschaftlichen und erzieherischen Verdienste, besonders in der NS-Zeit, die Ehrendoktorwürde. Zeichen seiner internationalen Anerkennung sind Gastvorlesungen über altnordische Literatur- und Religionsgeschichte an den schwedischen Universitäten in Uppsala und Lund im Wintersemester 1949/50. Im April 1955 nimmt er als Mitglied der DDR-Delegation am 8. Internationalen Kongress für Religionsgeschichte in Rom teil, auf dem er als Nestor der altgermanischen Religionsforschung gewürdigt wird. Bis 1955 wirkt Walter Baetke in der Leipziger Philosophischen Fakultät gleichzeitig als ordentlicher Professor für Religionsgeschichte, als ordentlicher Professor für Nordische Philologie und als Direktor des Religionsgeschichtlichen Institutes. 1948-1950 amtiert er darüber hinaus als Dekan der Philosophischen Fakultät. In den Jahren 1953 und 1954 leitet er das Orientalische Institut der Leipziger Universität kommissarisch. (1) Wissenschaftlich trägt er wesentlich zu einer neuen Bewertung der Sagaliteratur bei. Der Schweizer Rezensent Arthur Häny charakterisiert die Arbeit Walter Baetkes mit den Worten: Er „hat das Ethos eines Aufklärers, der mit scharfem Intellekt und unerbittlicher Wahrheitsliebe die Dinge wieder zurechtrückt.“(4) Walter Baetke ist federführend bei der Erarbeitung des Wörterbuches zur altnordischen Prosaliteratur als Projekt der Sächsischen Akademie der Wissenschaften (dieses Werk liegt heute in der 7. Auflage vor und ist als „der Baetke“ das deutschsprachige Standardwerk unter den altnordischen Wörterbüchern). Auch nach seiner Emeritierung im Jahr 1955 leitet er noch bis 1959 die Nordistik und Religionsgeschichte kommissarisch. Noch bis zu seinem 75. Lebensjahr hält er regelmäßig Vorlesungen. Am 15. Februar 1978 verstirbt Walter Baetke. Er wohnt bis zu seinem Tode in Marienbrunn, Turmweg 18.
Anmerkung
Der Baetke ist von der Uni-Greifswald als pdf-Datei ins Netz gestellt worden. Wer einmal einen Blick hineinwerfen will kann dies kostenlos unter folgender Adresse: http://emedien.ub.uni-greifswald.de/ebooks/altnord-wb/baetke_digital.pdf/
von Andreas Berger
 
Prof. Dipl.-Ing. Helmut Berger
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Prof. Helmut Berger wurde 1913 in Dresden geboren und starb 2010 in Leipzig 97-jährig. Er gehörte zu den Erstbewohnern der „Intelligenzhäuser“ An der Tabaksmühle, die 1950-51 gebaut wurden.
Von Erfurt zog er mit seiner Ehefrau Annerose und den Kindern Barbara und Michael 1951 hierher. Das dritte Kind Andreas wurde 1953 hier geboren.
Seine wissenschaftliche Laufbahn begann an der Bergakademie Freiberg, wo er 1938 das Diplom als Bergingenieur erhielt.
Während des Krieges war er in Norwegen stationiert, 1945 geriet er in französische Gefangenschaft, aus der er spektakulär mit dem Fahrrad floh. Im Zentralen Konstruktionsbüro der metallurgischen Industrie Leipzig war er Leiter der Bergbauprojektierung.
1954 wurde er zum Professor an die Hochschule für Bauwesen berufen, obwohl er nicht der damaligen Einheitspartei angehörte und dank hoher fachlicher Kompetenz „in Ruhe gelassen wurde“.​
In der Hochschule für Bauwesen, jetzt HTWK, bildete er Generationen von Bauingenieuren aus. Seine humorvolle Art, mit welcher er in Vorlesungen die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer weckte, bleibt unvergessen.​
Als Inhaber des Lehrstuhls für Bodenmechanik und Grundbau im gleichnamigen Institut forschte er auf verschiedenen Gebieten der Bodenmechanik.
1961 erschien das Brockhaus-Taschenbuch der Geologie, in dem er das Kapitel Technische Gesteinskunde schrieb.
Er betreute eine Vielzahl von Doktoranden und war an nationalen und internationalen Fachgremien beteiligt.
Seine Emeritierung in den Ruhestand erfolgte 1978.
Zu seinen Hobbys gehörten Basteln und Werkeln auf hohem fachlichen Niveau, auch war er sehr hilfsbereit bei nachbarschaftlichen „Nöten“.​
Sein großes Interesse galt den frühen geschichtlichen Kulturen (Kelten, Sumerer, Skythen), aber er hatte auch ein starkes Interesse an tagespolitischen Ereignissen.​
Er engagierte sich besonders für seine Familie als Vater, Großvater und Urgroßvater.
Sein Haus „An der Tabaksmühle“ wurde von seiner Enkelin Anne und ihrer Familie bezogen.
von Christoph Bock
 
Prof. Dr. med. habil. Karl Bock
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Der Kinderkardiologe Karl Bock wurde am 5. Mai 1922 in Brandis bei Leipzig geboren. Nach dem Abitur beginnt er 1940 das Medizinstudium an der Universität Jena. Unterbrochen durch Krieg und Gefangenschaft nimmt er 1946 an der eben wiedereröffneten Universität Leipzig das Studium wieder auf und legt 1948 das Staatsexamen ab. Noch im selben Jahr promoviert er. Schon bald wendet er sich der Kinderheilkunde zu und nimmt seine Tätigkeit am Leipziger Kinderkrankenhaus (KKH) auf - mit über 500 Betten dass damals größte Kinderkrankenhaus Deutschlands. Die Bedingungen sind sehr schwierig. Der Klinikkomplex in der Oststraße weist schwere Kriegsschäden auf, lediglich 25 Betten stehen an diesem Standort noch zur Verfügung. Bereits während des Krieges wurden vier Außenstellen eingerichtet, unter anderem in Klinga, deren dezentrale Lage die medizinische Versorgung nun zusätzlich erschwert. Der Klinikleiter Prof. Dr. Catel hatte 1946, auch wegen seiner verantwortlichen Beteiligung an Hitlers Kinder-euthanasieprogramm, Leipzig verlassen. Seit 1948 ist Prof. Dr. Peiper Klinikdirektor, ein „unermüdlicher Wissenschaftler, von großer Liebe zum Kind erfüllt“ (110 Jahre Universitätskinderklinik und Poliklinik für Kinder und Jugendliche in Leipzig, Hrsg. W. Kiess, O. Riha, E. Keller Basel 2003).
Er steht damit im klaren Kontrast zu seinem Vorgänger Catel. Medizinisch ist im Krankenhaus einerseits die alltägliche Behandlung der Patienten, z.B. bei nachkriegsbedingt sehr häufig auftretenden Infektionskrankheiten, zu bewältigen. Es werden täglich ca. 300 Patienten poliklinisch betreut. Die Kinder und Säuglingssterblichkeit ist sehr hoch. Andererseits haben die wissenschaftliche Arbeit, die medizinische Forschung und die Entwicklung neuer Verfahren für Diagnose und Therapie hohe Priorität. Das breite Aufgabenspektrum der Klinik spiegelt sich auch in der Tätigkeit von Karl Bock wider. Die spezialisierte medizinische Betreuung im Klinikum steht gleichwertig neben der ambulanten Betreuung und der Mütterberatung, in der in Zeiten des Mangels auch beraten wird, wie der Brei für das Baby gekocht werden muss, was hinein gehört und was nicht. Karl Bock widmet sich schon bald intensiv dem Gebiet der Herzkrankheiten bei Säuglingen und Kindern (Kinderkardiologie). Er gehört zu den ersten Ärzten, die sich mit diesem in den 50er Jahren neuen Gebiet der Kinderheilkunde befassen. Methodisch steht die Diagnostik von kindlichen Herzfehlern mittels EKG und Herzkatheter noch am Anfang. Der berühmte Prof. Sauerbruch hatte Dr. Forßmann, dem Erfinder und Erstanwender des Herzkatheters, noch zugerufen: „Mit solchen Kunststückchen habilitiert man sich im Zirkus und nicht in einer anständigen deutschen Klinik.“ Dass Prof. Sauerbruch hier irrte, wurde allerdings 1956 mit der Verleihung des Medizinnobelpreises an Dr. Forßmann klar. An der Leipziger Universität entsteht die kardiologische Arbeitsgruppe als Arbeitsplattform von Spezialisten insbesondere der Inneren Medizin, Chirurgie und der Kinderheilkunde, deren wissenschaftliche Ergebnisse europaweit Beachtung finden. Karl Bock bringt die Kinderheilkunde ein. Er begründet die Kinderkardiologie in Leipzig. Auch unter seiner Leitung werden regelmäßig kardiologische Tagungen mit gesamtdeutscher und internationaler Beteiligung abgehalten. Der wissenschaftliche Gedankenaustausch mit Fachkollegen aus dem Westen ist schwierig, aber möglich. Die Teilnahme von Karl Bock am medizinischen Kongress in Rom ist ein Beleg dafür. 1960 habilitiert Karl Bock über die Diagnostik von angeborenen Herzfehlern. In den 60er Jahren nehmen, auch vor dem Hintergrund der DDR-Abgrenzungspolitik, die Kontakte zu den sozialistischen Ländern zu. Karl Bock engagiert sich hier vor allem für die Zusammenarbeit mit Fachkollegen in Prag und Sofia. Eine Würdigung seines Engagements ist die Verleihung der Ehrenmitgliedschaft der Bulgarischen Kardiologischen Gesellschaft. Die neuen diagnostischen und therapeutischen Möglichkeiten und die damit einhergehende Spezialisierung finden nun auch in der Struktur der Universitätskliniken ihren Niederschlag. Aus der Chirurgie geht 1961 die Klinik für Herz- und Gefäßchirurgie hervor. Im KKH werden neue Fachabteilungen gebildet. Karl Bock wird Leiter der Kinderkardiologie und stellvertretender Klinikleiter. 1966 erfolgt die Berufung zum ordentlichen Professor der Medizin. Der interdisziplinäre Diskurs ist Karl Bock stets zentrales Anliegen. Ein Ausdruck hierfür ist die 1971 erschienene Monographie „Missbildungen des Herzens und der großen Gefäße“. Als eines der ersten deutschsprachigen Bücher zu diesem Thema stellt es die Erfahrungen der Leipziger kardiologischen Arbeitsgemeinschaft (Prof. Bock, Kinderkardiologie / Prof. Trenckmann, Kardiologie / Prof. Herbst, Herzchirurgie / Dr. Speer, Pathologie) zusammenfassend dar. – Ein schönes Beispiel für Arbeitsweise und Selbstverständnis der Autoren ist im Vorwort dokumentiert. Hier wird sowohl Herrn Prof. Holle (Pathologe) als auch den beteiligten Sekretärinnen für Ihre Mitwirkung gedankt. 1972 wird Karl Bock in Würdigung seiner wissenschaftlichen Tätigkeit von der Leipziger Universität der Titel doctor scientiae medicinae verliehen. Aus der Parallelität von klinischem Betrieb, Forschung und universitärer Lehre resultiert ein gewaltiges Arbeitspensum, in dessen Mittelpunkt aber immer das individuelle Patientenschicksal und das Wohl jedes einzelnen Kindes stehen. Öffentliche Ehrung strebt Karl Bock dabei nie an. Die Distanz zur Parteipolitik der DDR ist ihm selbstverständlich. Mit 67 Jahren geht Karl Bock im Herbst 1988 in den Ruhestand. Die Universität hatte ihn um dieses zusätzliche Engagement gebeten und trotz gesundheitlicher Probleme folgte er diesem Wunsch. Im Ruhestand bleibt er den Kollegen der Universität und „seines KKH“ eng verbunden. Gleichzeitig genießt er die gewonnene Freizeit insbesondere mit seinen Enkeln in Marienbrunn, wo er seit 1951 wohnt. Reisen oder die Teilnahme an Tagungen lässt seine gesundheitliche Verfassung jedoch nicht mehr zu. Im September 2003 verschlechtert sich sein Gesundheitszustand dramatisch. Er verstirbt am 7. Januar 2004.
von Jörg Bölsche
 
Prof. Egon Bölsche
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Professor an der Hochschule für Musik in Leipzig, jetzt Hochschule für Musik und Theater Felix Mendelssohn Bartholdy, Leipzig, lebte vom 4.2.1907 bis zum 28.5.1970. Geboren wurde er in Köln als Sohn des Musikprofessors Franz Bölsche und der Pianistin Olga geb. Knopp. 1929 erhielt er das Staatsexamen für Musik in Köln, wo er dann bis 1931 als Kapellmeister wirkte. Es folgten 1931 Stadttheater Magdeburg, 1933 Oper Köln-Düsseldorf. Von 1933 bis 1944 war er Kapellmeister und Leiter der Opernschule in Königsberg/Ostpreußen bis zur Einberufung in die Wehrmacht als Soldat. In Königsberg wurden auch seine drei Kinder Elke, Jörg und Kay geboren. Es folgte russische Kriegsgefangenschaft bis zur Heimkehr am 21.6.1948. Inzwischen war seine Familie im Raum Magdeburg evakuiert, die Ehefrau Hildegard erhielt 1946 ein Engagement als Sängerin an der Oper „Drei Linden“ in Leipzig.
Als unser Vater aus der Gefangenschaft nach Leipzig kam, wurde er Dozent an der Hochschule für Musik, später Professor für Dirigieren und Kompositionslehre. Die Wohnung in Schleußig genügte jedoch nicht den Bedürfnissen, zu jeder Zeit ein Instrument zu spielen, so dass das Angebot, eines der „Intelligenzhäuser“ in Marienbrunn zu mieten, gerade recht kam. Aber es wurde während des Baus noch um einen Vorbau erweitert, weil der Flügel sonst nicht hineingepasst hätte. Die Landschaft war noch sehr übersichtlich wie das Foto zeigt, weil die Gärten erst später angelegt wurden. Diese Marienbrunner Zeit mit der Berufstätigkeit an der Hochschule dauerte bis zum 31.8.1954. In dieser Zeit unterrichtete er das Fach Dirigieren und bildete die erste Dirigentin in der DDR aus. Auch verfasste und veröffentlichte er die „Schule des Partiturspiels“ bei der Edition Peters, Leipzig, Nr. 4604. In der Festschrift der Hochschule von 1993 ist die damalige Studiengliederung in den Abteilungen der Hochschule aufgeführt:
	Musik erzieherische und solistische Ausbildung​
Komposition: Wilhelm Weismann, Musiktheorie: Paul Schenk, Dirigieren: Egon Bölsche, Tasteninstrumente: Hugo Steurer, Orchesterinstrumente: Kurt Stiehler, Gesang: Hans Lissmann, Schulmusik: Paul Losse Kirchenmusik: Günter Ramin

	Dramatische Kunst​
Oper: Egon Bölsch, Schauspiel: Martin Flörching, Opernchor: Egon Bölsch

Die Liebe zum Theater und möglicherweise auch Differenzen in der Lehrauffassung an der Hochschule führten ihn dann zum Stadttheater Stralsund. Für uns Kinder eine schöne Zeit, denn wir waren die ganzen Sommerferien an der Ostsee. Die räumliche Trennung der Eltern führte dann später zur persönlichen Trennung. Unser Vater heiratete wieder und ging zum Theater Brandenburg/Havel und hatte zwei weitere Kinder, die den Vater aber nur im Vorschulalter erlebten, denn er starb nach schwerer Krankheit 1970. Die Kontakte auch zu den älteren Kindern blieben bis zu seinem Tode bestehen.
[image: ]Wohnhaus in Marienbrunn 1951
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von Gabriele Werner
 
Helga Brauer
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Sie wurde 1936 in Leipzig geboren. Während des Krieges wurde sie eingeschult und hatte in der Klasse gern Musikunterricht. Nach der Schule hat sie Zahntechnikerin gelernt und die Lehre auch abgeschlossen. Während der Lehre ist sie einmal mit Freundinnen nach Sellin zum Zelten gefahren. Dort gab es eine Seebrücke, wo Unterhaltungskonzerte stattfanden. An einem Abend gab es eine Veranstaltung, bei der jeder mitmachen konnte und die Freundinnen überredeten Helga, da doch zu singen. Das tat sie und gewann den 1. Preis: eine Flasche Wein. Der Leiter der Kapelle, Herr Opel, hat jede Saison in Sellin gespielt und in der Winterzeit in Leipzig. Er fragte Helga, ob sie nicht weiter bei ihm mitsingen würde. Sie musste ihre Eltern fragen und sie haben zugestimmt. Das war der Anfang: Im ,,Goldenen Löwen“ in Möckern. Das tat sie über mehrere Jahre und da sie eine Ur-Leipzigerin war, wollte sie hier bleiben, aber sie wollte ja auch einmal weiterkommen und so ging sie zum Rundfunk zu Kurt Henkels und machte dort eine Mikrofonprobe, die sie bestand. Von nun an sang sie bei Veranstaltungen. Eines Tages wandte sie sich an Walter Eichenberg, der bei Henkels Arrangeur war, ihr bestimmte Schlager zu schreiben. Zum Jahreswechsel 58/59 hatte sie ihren ersten Fernsehauftritt und damit eine wachsende Fan-Gemeinde.
Am 23. April 1960 haben sie und Walter Eichenberg geheiratet und sie sind am gleichen Tag in das Haus An der Tabaksmühle eingezogen. 1962 wurde der erste und 1968 der zweite Sohn geboren. Sie hat immer gearbeitet, aber weil sie ein absoluter Familienmensch war, gab sie nie längere Gastspiele. Sie hat im ganzen ehemaligen ‚Ostblock’, aber auch in Österreich, der Schweiz, in Dänemark, ja sogar in Ägypten gesungen. In diesem Fall hat sie für die Zeit, wo sie nicht da war, alles Essen vorgekocht und eingefroren, damit die Familie nicht darben muss. Das wirft ein schönes Licht auf die einstige Schlagerdiva. 1961 hat Walter Eichenberg das Rundfunktanzorchester übernommen und er machte Musik, seine Frau auch, aber sie hat auch alles, was die Familie und das Haus anging gemanagt. In Sosa haben sie sich ein Wochenendhaus gebaut und alle Feste wurden dort gefeiert. Ostern, Weihnachten und bei allen wichtigen Ereignissen ist sie nie aufgetreten, um mit der Familie zusammen zu sein. Sie war im Elternbeirat der Schule und sie kümmerte sich in der Gewerkschaft um ihre Kollegen. Auch die Kinder aus einer vorangegangen Ehe von Walter Eichenberg, wurden ohne Eifersüchteleien mit eingeladen und versorgt. 1986 erfuhr sie von ihrer schweren Erkrankung. Trotzdem arbeitete sie weiter und machte keine Therapien. Helga Brauer starb im Frühjahr 1991 mit 55 Jahren.
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von Katharina Buschnakowski
 
Werner Buschnakowski
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Vor einem Bericht über meinen Vater muss die Erwähnung meiner Mutter, Elisabeth geb. Rostosky, stehen. Als Marienbrunnerin der "ersten Stunde" zog sie als knapp 5-jähriges Mädchen mit ihren Eltern 1913 in das neu erbaute Haus Turmweg 8 (gemäß Original- Mietvertrag vom 27. September 1912 zwischen Gartenvorstadt Leipzig-Marienbrunn und Prof. Dr. Paul Rostosky). Während ihres Leipziger Musikstudiums (Musikerziehung Violine) lernte meine Mutter 1932 ihren späteren Mann kennen und lieben, den Kirchenmusik-Studenten aus der Umgebung von Insterburg/ Ostpreußen, Werner Buschnakowski. Meine Eltern heirateten 1936 und bewohnten das Marienbrunner Haus zunächst mit ihren 3 Kindern Andreas, Katharina und Christoph und später nur noch mit Mutters Schwester fast bis zur Jahrhundertwende.
Mein Vater war ein leidenschaftlicher Orgelspieler und Bachinterpret. Seit 1934 war die Versöhnungsgemeinde Leipzig-Gohlis bis zur Verabschiedung im Januar 1985 seine erste und einzige – und damit langjährige - Kirchendienststelle. Dadurch war er – und teilweise auch seine Familie - nicht in der Marienbrunner Kirchgemeinde verankert, was natürlich Marienbrunner Familienkontakte auch eingeschränkt hat. Viele alte Marienbrunner dürften meinen Vater kaum kennen, aber an die Klaviermusik (ziemlich ausschließlich Bach) aus dem Eckzimmer Turmweg/Dohnaweg wird sich vielleicht doch mancher erinnern können. Hier konnte Vater ungehindert - und ohne Nachbarn zu stören - üben. Und das tat er mit großer Intensität, nachdem er der Familie nach 10 Jahren Krieg und russischer Kriegsgefangenschaft seit September 1949 wieder geschenkt war. Erste musikalische Schwerpunkte bereits vor dem Krieg waren ein Buxtehude-Zyklus mit 12 Abendmusiken, zahlreiche Funkaufnahmen und insbesondere 1938/39 20 Orgelabende mit sämtlichen Orgelwerken Bachs. Im Bachjahr 1950 – nur wenige Monate nach der schweren Zeit von Krieg und Gefangenschaft – hatte sich mein Vater mit großer Willensenergie das Bachsche Orgelwerk quasi neu erarbeitet und einen wesentlichen Teil daraus in einem weithin beachteten Zyklus von 10 Konzerten zur Aufführung gebracht. Neben weiteren Orgelabenden folgten Geistliche Abendmusiken in "seiner" Versöhnungskirche und ab 1952 Cembalokonzerte (insbesondere Goldberg-Variationen, "Klavierübungen" Teil I und II) und Kammermusiken im Gohliser Schlösschen. Zudem war er an Konzerten des Thomanerchores beteiligt. In den 50er Jahren hat mein Vater dann lange um eine –"seine" – adäquate Orgel gekämpft und sich dazu auch mit theoretischen Fragen von Interpretation und Orgelbau auseinandergesetzt. Nachdem ihm das erhoffte Instrument jedoch versagt blieb, verlagerte sich das künstlerische Schwergewicht immer mehr zu Cembalo und Kammermusik als neues Betätigungsfeld. Daraus entstand dann 1957 - mit führenden Mitgliedern des Gewandhausorchesters und bis 1984 mit Vater am Cembalo – die langjährige Leipziger Konzertreihe "Barocke Kammermusik" (später "Kammermusik der Bach-Händel-Zeit") mit jährlich bis zu 8 Konzerten, zunächst noch im Gohliser Schlösschen, später dann im größeren und zentral gelegenen Saal der Alten Handelsbörse. In Ausübung seiner verschiedenen Lehrtätigkeiten – beginnend bereits 1952 - (Musikhochschule Leipzig/Kirchenmusik, Universität Leipzig/Schulmusik, Kirchenmusikschule Dresden, Konservatorium Halle) hat sich mein Vater außerdem intensiv mit Unterrichtsmethodik befasst, leider ohne verwertbare Aufzeichnungen dazu zu hinterlassen. Gerne verwies er auf seinen Sohn und Schüler Andreas Buschnakowski. Mein Vater konnte bis ins hohe Alter am Instrument sitzen. Nach einem Schlaganfall pflegte ihn meine Mutter gemeinsam mit ihrer Schwester im Marienbrunner Haus bis zu seinem Tod am 13. November 1995. Die Grabstelle auf dem Connewitzer Friedhof haben sich meine Eltern noch gemeinsam ausgewählt. Ich bin ungemein dankbar für die Prägung durch dieses Elternhaus. Wenn Musik auch nicht zu meinem Beruf wurde, so hat sie mich doch durch mein Leben geleitet. "Lebensbekenntnis" meines Vaters aus einem Interview, veröffentlicht am 13. Mai 1985 "... Jenen Lebensquellen und Wachstumsgesetzen Bachscher Musik nachzuspüren, die innige Verflechtung der in ihr waltenden seelischen Aussageinhalte mit den Formkräften absoluter musikalischer Gedanken klangschöpferisch zu gestalten und als Ganzheit Erlebnis werden zu lassen, die Werke Bachs sowohl logisch als auch ausdrucksintensiv zu interpretieren ist das besondere Anliegen meines Einsatzes für das Werk Bachs. ..."
von Gabriele Werner
 
Walter Eichenberg
 
Er ist seit über 50 Jahren ein Marienbrunner!
Walter Eichenberg wurde am 20.12. 1922 in Großburschla in Thüringen geboren. Seine Eltern hatten einen Bauernhof. Er war das Jüngste von drei Geschwistern, sozusagen das „Nesthäkchen“ der Familie, und somit behütet.
Sein Onkel war Schuldirektor und Organist im Ort. Er war der Initiator, der die Eltern überredete, dem Jungen eine musische Ausbildung zuteilwerden zu lassen. Das war für seine Eltern, die nie etwas mit Kunst und Musik zu tun hatten, etwas ganz Außergewöhnliches. Sie ließen es zu und Walter ging 4 Jahre nach Zschopau auf die Orchesterschule zur Ausbildung.
Er war dort im Internat. Er lernte als Hauptinstrument Trompete und im Nebenfach Violine. Einer seiner Schulkameraden war Fips Fleischer, mit dem ihn eine lebenslange Freundschaft verband.
Als er 16 Jahre alt war, wurde ihm bewusst, dass er zwar Orchestermusiker werden wollte, aber nicht im philharmonischen Orchester, sondern eher in einer Bigband.
Mit der Beendigung seiner Schule, begann für ihn sofort die Militärzeit im 2. Weltkrieg. Er erlitt zwei Verwundungen unter anderem verlor er ein Auge. Die zweite Verwundung erlitt er 1944. Die folgende Zeit verbrachte er vorwiegend im Lazarett. Diese Tatsache bewahrte ihn nicht davor, dass er noch 3 Monate auf den berüchtigten Rheinwiesen in amerikanischer Gefangenschaft verbringen musste.
Noch 1945 hat er in Chemnitz angefangen, als Trompeter, in einem Orchester, zu spielen. 1947 wurde das Leipziger Rundfunktanzorchester gegründet. Er war, neben Kurt Henkels und Rolf Kühn, eines der Gründungsmitglieder.​
Leiter des Orchesters war Kurt Henkels und Walter Eichenberg war einer der Trompeter im Orchester.​
Er schrieb Arrangements und komponierte. Damit nahm er wesentlichen Einfluss auf das Orchester und begründete damit dessen Profil.
1959 verließ Kurt Henkels das Orchester und übersiedelte in die Bundesrepublik Deutschland.
Am 23. April 1960 heiratete Walter Eichenberg die, damals schon gut bekannte, Schlagersängerin Helga Brauer (wir berichteten in einem unserer Mitteilungsblätter über sie) und zog am gleichen Tag in ein Haus an der Tabaksmühle. Er ist seit über 50 Jahren ein Marienbrunner. 1962 wurde beider Sohn Andreas geboren, 1968 der Sohn Peter.
1961 übernahm Walter Eichenberg als Chefdirigent die Leitung des Rundfunktanzorchesters. Er tat dies bis 1991, also 28 Jahre lang.
Er sagt heute, dass er in der Stadt Leipzig, die ja eine Kulturstadt ist, wirken durfte und die Heirat mit Helga Brauer, die großen Glücksfälle in seinem Leben waren. Die Ehe währte über dreißig Jahre, bis zum Tod seiner Frau 1992.
Walter Eichenberg erhielt den Kunstpreis der DDR, den Nationalpreis der DDR und den Kunstpreis der Stadt Leipzig.
Nach seiner Ansicht hatte er ein anstrengendes, bewegtes aber auch ein erfolgreiches Leben. Er fühlte sich auf der Sonnenseite des Lebens. Er ist ein Mensch, der zufrieden und dankbar zurückschaut.
Wir wünschen ihm weiterhin alles Gute.
von Fried Fleischhack
 
Curt Fleischhack
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Streng genommen waren mein Vater Curt Fleischhack und wir als Familie nicht Marienbrunner sondern Marientaler. Von unserer Zugehörigkeit zur Kirchengemeinde Marienbrunn her waren wir allerdings durchaus Marienbrunner. Zudem führte meinen Vater jahrzehntelang der Weg von zu Hause zur Arbeitsstelle täglich durch Marienbrunn. Die Möglichkeit, zwei Haltestellen (von der damaligen Endstation Märchenwiese an) mit der Straßenbahn zu fahren, wurde kaum genutzt. Die Strecke von dem Frau-Holle-Weg zur Deutschen Bücherei wurde zu Fuß oder mit dem Fahrrad zurückgelegt. Vom früheren Wohnort Papitz bei Schkeuditz aus war das nicht gut möglich, deshalb bezog der in der Deutschen Bücherei tätige Bibliothekar 1930 mit Frau und Tochter eins der neu entstehenden Siedlungshäuser im Frau-Holle-Weg. Dort vergrößerte sich die Familie bald durch die Geburt eines Sohnes. Als Büchereigehilfe hatte Curt Fleischhack seinen Dienst in der Deutschen Bücherei (der „DB“)begonnen, als deren Hauptdirektor beendete er ihn nach 46 Jahren. Ein außergewöhnlicher Berufsweg.
Geboren wurde C. F. 1892 in Leipzig-Reudnitz. Dort wuchs er, darauf war er in gewisser Weise stolz, als Kind einer Arbeiterfamilie auf. Nach 8 Jahren Besuch der 9. Bürgerschule erhielt er eine Ausbildung Als Lehrling der Buchhandlung F.E. Fischer und auf der Buchhändlerlehranstalt. Als Buchhandlungsgehilfe arbeitete er zunächst in Wiesbaden, kehrte dann aber nach Leipzig zurück. 1915 trat er als Büchereigehilfe in den Dienst der (seit 1913 im Aufbau befindlichen) DB. Das Jahresgehalt wurde auf 1800 Mark festgelegt (bei zufrieden stellenden Leistungen in 5 drei-jährigen Stufen steigerungsfähig auf 3000 Mark). Bereits ein viertel Jahr später erfolgte jedoch die Einberufung zum Heeresdienst. Es gelang C. F. diesen als Sanitäter zu leisten. Er wollte Leben retten und nicht töten. Für ihn selbst lebensgefährliche Situationen an der vordersten Front hat es dabei durchaus gegeben. Nach Kriegsende konnte er (eine neue Bewerbung war nötig) seinen Dienst in der DB wieder aufnehmen. Dem Büchereigehilfen kamen dabei in der Beschaffungsstelle seine Erfahrungen als gelernter Buchhändler zugute. Mit Energie erarbeitete er sich die Voraussetzungen zur Ablegung der “Prüfung für den mittleren Dienst an wissenschaftlichen Bibliotheken“. So konnte er als Bibliothekssekretär 1922 die ebenfalls in der DB tätige Bibliothekarin Marianne Holze heiraten. Eine Weiterbeschäftigung beider Eheleute im gleichen Institut bedurfte allerdings der besonderen Genehmigung. 1924 übernahm Dr. Heinrich Uhlendahl die Leitung der DB, ein wichtiger Schritt für deren Entwicklung, aber auch für die Entwicklung des Bibliothekars C.F. Uhlendahl erkannte sehr bald dessen besondere Fähigkeiten, bezog ihn in den Kreis seiner engeren Mitarbeiter ein und betraute ihn mit verantwortungsvollen Aufgaben. Die Zusammenarbeit beider vertiefte sich immer mehr und blieb bis zum Ende von Uhlendahls Tätigkeit erhalten. Oft saßen die beiden bis in die Nachtstunden hinein, dann in Uhlendahls Wohnung auf der Straße des 18. Oktober, beratend zusammen. C.F. war es, der die Theorien seines Chefs in die Praxis umsetzte. Mit der Begründung, dass er ihn für die Erledigung schwieriger Sonderaufgaben nicht entbehren könnte, stellte sich der Direktor der DB nach 1933 schützend vor seinen Mitarbeiter. Das war nötig, da C.F., er war nicht Mitglied der NSDAP, als politisch unzuverlässig galt. Die dadurch gegebene berufliche Unsicherheit veranlasste das Ehepaar Fleischhack 1939 in der Nähe von Naunhof ein größeres Stück Feld zu kaufen, um dort einen Garten anzulegen. Er sollte notfalls ein Stück Lebensunterhalt schaffen. Dieser Notfall trat nicht ein. Aber in den Kriegs- und Nachkriegsjahren war das im Garten Angebaute eine wertvolle Hilfe. Mancher Zentner Kartoffeln, bei der Bahn als Frachtgut in Naunhof aufgegeben, konnte vom Bahnhof in Connewitz mit dem Handwagen in den Frau-Holle-Weg gekarrt werden. So konnten auch die in Reudnitz ausgebombte alte Mutter und ein aufgenommenes elternloses Flüchtlingskind mit “über die Runden“ gebracht werden. Viele hatten die Möglichkeit zu solcher, über die spärlicher werdenden Lebensmittelmarken hinausgehenden, Selbstversorgung nicht. Deshalb wurde auf C. F. Veranlassung die hinter der DB liegende (damals noch nicht von den Erweiterungsbauten besetzte) Wiesenfläche in Parzellen aufgeteilt und an interessierte Mitarbeiter zur Nutzung übergeben. Nicht diese hatte C.F. im Blick. Unterhalb der damaligen Kaiserin Augusta-Straße befand sich, Richtung Großmarkthalle, das Barackenlager mit ausländischen Zwangsarbeitern. Der Weg zur DB wurde gelegentlich absichtlich nahe am Lagerzaun genommen. Möglichst unauffällig wanderte dann eine Schachtel hindurch, wenn Tags zuvor ein flehentlicher Blick deutlich gemacht hatte: Ein Insasse benötigt dringend ein Fieberoder Schmerzmittel. Ohne die hiermit verbundene Gefahr konnte C.F. seinen Sanitätsdienst beim Roten Kreuz verrichten. Ein 1945, kurz vor Kriegsende, gestellter Antrag des Roten Kreuzes, ihn nicht zum Volkstum einzuberufen, wurde allerdings von der NSDAP-Kreisleitung abgelehnt. So blieb nur die Befehlsverweigerung. Leitung und Betriebsrat der DB konnten ihrem Mitarbeiter später bescheinigen, dass dieser bis zum Einmarsch der amerikanischen Truppen im April 1945 ununterbrochen seiner Arbeit nachgegangen ist. Nachdem Leipzig zur Sowjetischen Besatzungszone gehörte, waren umfangreiche Verhandlungen mit der “Inspekteurin der SMAD für das Bibliothekswesen“ in Berlin-Karlshorst nötig. Direktor Uhlendahl hat sie nicht ohne C. F. geführt. Die Inspekteurin unterstützte die Rückführung von, im Krieg wegen der Luftangriffe, ausgelagerter Bestände der DB und die Fortführung ihrer Arbeit und der des Buch- und Bibliothekswesens in Leipzig überhaupt. 1951 wurde C.F. zum Direktor der Bibliographischen Abteilung der DB berufen. Die Entwicklung bibliographischer Methoden, die Erarbeitung von Schriftumsverzeichnissen war seit jeher sein Spezialgebiet. Nicht nur, aber besonders auf diesem Sektor hat er in vielfältigen Publikationen und bei der Ausbildung des Nachwuchses sein Wissen weitergegeben. Auch zur Zeit des DDR-Regimes begegneten C.F. mancherlei Schwierigkeiten und Behinderungen wegen seiner politischen Einstellung, nicht zuletzt aufgrund seiner und seiner Familie Mitarbeit im Raum der Kirche. Aber sein Fachwissen und sein unermüdlicher Einsatz für die DB führten dazu, dass er 1955 zu deren Hauptdirektor (die Bezeichnung „Generaldirektor“ war Mitte der 50-er Jahre abgeschafft, 1964 allerdings wieder eingeführt worden) berufen wurde. Der Vertiefung internationaler Beziehungen, dem Kontakt mit westdeutschen Verlegern und Bibliothekaren galt in den folgenden Jahren seine besondere Aufmerksamkeit, genauso wie dem beginnenden Erweiterungsbau der DB. 1961 wurde ihm beim Eintritt in den Ruhestand der Professoren-Titel verliehen. Damit wurde die jahrzehntelange fachliche Leistung gewürdigt. Dabei hat er in der Zusammenarbeit mit anderen und bei seiner Leitungstätigkeit immer den Menschen gesehen. Oft wurde ihm von Mitarbeitern dankend bestätigt, dass er ein offenes Ohr und Herz für ihre kleinen oder großen Sorgen, ihre beruflichen oder persönlichen Schwierigkeiten hatte. Das Ausscheiden aus dem aktiven Bibliotheksdienst hinderte ihn nicht, weiterhin mit Rat und Tat für die DB dazu sein. Die äußere Voraussetzung dafür schuf das eigene Arbeitszimmer, das ihm in ihr noch Jahre zur Verfügung stand. Freilich hatte er nun, nachdem ihn ein Leben lang der Beruf ganz gefordert hatte und er ganz in diesem aufgegangen war, mehr Zeit für das Ausruhen in Haus und Garten (besonders zog es ihn, jetzt nicht mehr zum Kartoffelanbau, in den bei Naunhof). Auch die inzwischen vorhandenen Enkel kamen zu ihrem Recht. Sie wurden von den Großeltern besucht, umsichtig mit in den Urlaub genommen oder waren zu Besuch im Frau-Holle-Weg. Dann wurde natürlich auch durch Mariental und Marienbrunn spaziert. Im 80. Lebensjahr ist Curt Fleischhack im St. Elisabeth-Krankenhaus verstorben. Die Grabstelle der Eheleute ist auf dem Südfriedhof noch zu finden.
von Fried Fleischhack
 
Marianne Fleischhack
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„Meine Aufgabe heute? Meine Familie – die Mitarbeit in meiner Kirchengemeinde – und im „Nebenamt“ Schriftstellerin.“ So hat Marianne Fleischhack einmal mit wenigen Worten ihr Selbstportrait skizziert. Zu diesem Zeitpunkt war sie – 1896 in Dessau als Tochter eines Eisenbahnoberinspektors geboren – bereits 75 Jahre alt. Der Beruf des Vaters brachte es mit sich, dass die Familie mehrfach den Wohnort wechseln musste. Erst in Arnstadt, dann in Gera verlebte M. F. gemeinsam mit dem älteren Bruder und einer jüngeren Schwester ihre Schulzeit. Eine heitere Jugendzeit – bis zum Ausbruch des 1. Weltkrieges – schrieb sie einmal. Der von ihr geliebte Bruder ist gefallen. Sie selbst hatte sich bei Ausbruch des Krieges dem Roten Kreuz als Freiwillige Helferin zur Verfügung gestellt und wurde in Leipziger Lazaretten eingesetzt. Hier besuchte sie dann 1918 und 1919 die Deutsche Bibliothekarsschule, an der sie die Prüfung für den Dienst an wissenschaftlichen Bibliotheken ablegte. Daraufhin erfolgte ihre Anstellung an der Deutschen Bücherei. Hier lernte die Bibliothekarin Marianne Holze den Bibliothekar Curt Fleischhack kennen (siehe Mitteilungsblatt 1/2007). Im Jahre 1922 heirateten sie, 1930 bezog die Familie – 1928 wurde eine Tochter, 1931 wurde ein Sohn geboren – ein Haus im Frau-Holle-Weg in Marienthal. Die Formulierung „Schriftstellerin im Nebenamt“ mag zutreffen im Blick auf den unermüdlichen Einsatz von Zeit und Kraft für die Familie, zu der zunächst auch noch Eltern und Schwiegereltern gehörten. Später waren es die fünf Enkel, die viel Zuwendung erfuhren. Sie wurden besucht und zum Besuch in den Frau-Holle-Weg eingeladen oder aber auch auf Urlaubsreisen mitgenommen. Kurz vor Kriegsende erfuhr die Familie noch eine besondere Vergrößerung. Dankbar dafür, dass sie bisher den Krieg ohne Schaden überstanden hatte, nahm das Ehepaar Fleischhack ein Flüchtlingskind auf, das von seinen Eltern getrennt worden war. Weder Vor- noch Nachnamen konnte die verstörte, etwa Vierjährige nennen. Erst geraume Zeit nach Kriegsende entdeckte eine Bekannte der Eltern das Kind auf einer Fotosuchliste des Roten Kreuzes und stellte die Verbindung her. Schriftstellerin im Nebenamt – in Wirklichkeit das nahm Schreiben und Herausgeben von Büchern einen nicht geringen Raum im Leben von Marianne Fleischhack ein. Mehr als ein Dutzend Bücher sind unter ihrem Namen erschienen. Daran wird deutlich - die Schriftstellerei war ein wesentliches Stück ihres Lebens. Frühzeitig schon hatte sie für Zeitschriften Artikel geschrieben. Als gelernte Bibliothekarin hat sie ihren Mann beim Verfassen der von ihm veröffentlichten Fachliteratur unterstützt. Umgekehrt kamen dessen Verbindung zu Verlagen und sein problemloser Zugang zur Literatur ihrer schriftstellerischen Arbeit zu Gute. Diese galt vor allem Frauenpersönlichkeiten. Das von Marianne Fleischhack beschriebene Leben von Albert Schweitzers Frau Helene war eine der gefragtesten ihrer Biographien. Mit enormer Energie hat Marianne Fleischhack, ohne dass die Familie zu kurz kam, in vielen Nacht- oder Morgenstunden Quellen studiert und ihre Manuskripte geschrieben oder an der Herausgabe von Anthologien gearbeitet. Ein umfangreicher Briefwechsel gehörte ebenso dazu. So finden sich in ihrem Nachlass Schreiben von Albert Schweitzer genauso wie von Hermann Hesse und vielen Anderen. In kirchlichen Wochenzeitungen wie dem „Sächsischen Sonntag“ erschienen seit 1947 über viele Jahre hin kleine Erzählungen und Kurzbiographien christlicher Persönlichkeiten von Marianne Fleischhack. Überhaupt – im Schreiben war sie bis ins hohe Alter hinein unermüdlich. Buchstäblich mit Menschen in aller Welt führte sie - oft ausgelöst durch ihre Bücher – Briefwechsel. Auch mit nicht wenigen ehemaligen Marienbrunnern – Marianne Fleischhack hatte auf diese Weise noch nach Jahren mit Ihnen Kontakt. Nur ein Beispiel ist die während der NS-Zeit von der Oberschule verwiesene Halbjüdin, die im Hause des Marienbrunner Pfarrers Kröning Zuflucht gefunden hatte. Sie selbst nennt als drittes Aufgabengebiet ihre Kirchengemeinde. Im Kindergottesdienst hatte ihre Mitarbeit in Marienbrunn einst begonnen. Später hat sie – selbst durchaus nicht mehr im jugendlichen Alter – einen Mädelkreis betreut. Schließlich gehörte sie mit Eifer zur Helferschaft und hat zuletzt über Jahre hin mit viel Liebe die Verantwortung für die Zusammenkünfte der Großmütter in der Kirchengemeinde getragen. In die Vorträge, die sie in vielen Kirchengemeinden in Leipzig und darüber hinaus gehalten hat, ist manches von ihrer literarischen Tätigkeit eingeflossen. Die letzten Lebensjahre nach dem Tod ihres Mannes 1972 wohnte Marianne Fleischhack im Sandmännchenweg. Nur wenige Monate - als die versagenden Körperlichen Kräfte trotz viel freundlicher Hilfe ein Bleiben in der eigenen Wohnung nicht mehr zuließen - verbrachte sie in Dresden in der Familie des Sohnes. Dort verstarb sie 1986 kurz nach ihrem 90. Geburtstag und wurde auf dem Leipziger Südfriedhof neben ihrem Mann begraben.
von Christoph Bock
 
Prof. Dr. med. Adolf-Henning Frucht
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Am 02. September 1913 wurde A.-H. Frucht in Torgau geboren. Sein Vater, Ernst Emil, fiel bereits kurz nach Beginn des Ersten Weltkrieges. Seine Mutter, Anna (geborene Harnack), war damit bei der Erziehung ihrer drei Kinder auf sich allein gestellt. Für die Familie war dies durch Krieg, Inflation und die Wirren der beginnenden Weimarer Republik eine auch wirtschaftlich schwierige Zeit. Seine Erziehung war einerseits durch seine Mutter deutsch-national geprägt, andererseits hatte die akademische Tradition der Familie großen Einfluss. Sein Urgroßvater war der Chemiker und Pharmazeut Justus von Liebig, sein Großvater der Universalgelehrte und erste Präsident der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft, der heutigen Max-Planck-Gesellschaft, Adolf von Harnack. Sein Cousin war der Molekularbiologe und spätere Nobelpreisträger Max Delbrück. Besonders Adolf von Harnack spielte hier wohl auch an Stelle des im Krieg gefallenen Vaters eine bedeutende Rolle. Die Schule, insbesondere Mathematik, fiel A.-H. Frucht nicht leicht. Bis zum Abitur wurde er zweimal nicht versetzt. In dieser Zeit entdeckte er das Flötenspiel für sich.
Nach dem Abitur studierte Frucht Medizin in Leipzig, Jena und Cincinnati in den USA. 1939 promoviert er. Den aufkommenden Nationalsozialismus lehnte er ab. Durch Familienmitglieder hatte er zunächst auch Verbindung zu Widerstandsgruppen wie der „Roten Kapelle“ und dem Kreis um Carl Friedrich Goerdeler.
Während des Zweiten Weltkrieges wurde A.-H. Frucht als Truppenarzt zur Wehrmacht eingezogen. Zunächst im Frankreichfeldzug eingesetzt, versah er 1940 seinen Dienst in einer Artillerie-Einheit nahe Straßburg. Sie war technisch schlecht ausgerüstet. Es fehlte an Material. So bekam er am 18.06.1940 den Auftrag, ein Fahrzeug aus dem noch nicht von deutschen Truppen besetzten Straßburg zu beschaffen. Dort hatte man seit Tagen mit dem Einmarsch der Wehrmacht gerechnet. Die französischen Truppen hatten Straßburg bereits in der Nacht verlassen. Als A.-H. Frucht auf seinem Motorrad in die Stadt hineinfuhr, glaubten die dort verbliebenen Bewohner, er sei ein Vorbote der nun eintreffenden deutschen Truppen. Man führte ihn in die Amtsräume des Bürgermeisters und erklärte dem vermeintlichen Emissär die Kapitulation der Stadt. Über dieses Geschehen wurde in den deutschen Medien, insbesondere im Rundfunk umgehend berichtet. Dem jungen Truppenarzt brachte es eine Reputation ein, die er im weiteren Verlauf des Krieges noch für unkonventionelles humanitäres Handeln zu nutzen wusste. So rettete er während seiner Zeit an der Ostfront eine Gruppe von durch ein Standgericht zum Tode verurteilter Zivilisten vor der Erschießung.
Nach dem Ende des Krieges ging A.-H. Frucht nach Ostdeutschland. Wegen des großen Mangels an ärztlichem und wissenschaftlichem Personal wollte er sich hier einbringen. Zunächst war er als Amtsarzt in Dippoldiswalde tätig und arbeitete in der sächsischen Landesverwaltung am Neuaufbau des Gesundheitswesens mit. In dieser Zeit unternahm er etwas, das wohl als typisch für ihn gelten darf. Da die Westmächte im damaligen Kalten Krieg die Lieferung von Penicillin in den Ostblock verhinderten, besorgte A.-H. Frucht eine Probe aus den USA und leitete sie an das Pharmaunternehmen Madaus in Dresden weiter. Madaus entwickelte aus diesem Stamm dann eigenes Penicillin. 1948 stufte die Sowjetische Militäradministration eine Vielzahl von Mitarbeitern der Sächsischen Gesundheitsbehörde als politisch unzuverlässig ein und veranlasste ihre Entlassung. Auch A.-H. Frucht verlor damit seine bisherige Funktion, erhielt aber unter der Maßgabe, sich nicht politisch zu betätigen, auf Betreiben deutscher Stellen eine Anstellung als Dozent am Physiologischen Institut der Universität Leipzig. 1953 habilitierte er sich hier mit einer Arbeit über Ultraschalldiagnostik.
1954 folgte er dem Ruf nach Ost-Berlin. Er bekam dort die Möglichkeit, das Institut für Arbeitsphysiologie zu gründen und wurde dessen Direktor. Das unter dem Viermächte-Status stehende, noch offene Berlin ist in dieser Zeit der Ost-West-Auseinandersetzung eine Geheimdiensthochburg. Auch A.-H. Frucht hatte recht bald Kontakt zum amerikanischen Geheimdienst. Im Rahmen dieser Kontakte beschaffte er den Amerikanern u.a. eine Probe des in der DDR eingesetzten Impfstoffs gegen Kinderlähmung. Im Gegensatz zur Bundesrepublik in der es 1959 eine Vielzahl von Erkrankungen, auch mit tödlichem Verlauf gab, war im gleichen Jahr, dank dieses Impfstoffs, in der DDR kein einziger Fall aufgetreten. Für Frucht ging es hier allerdings weniger um geheimdienstliche Arbeit als vielmehr um ärztlichen Anstand.
1960 wurde A.-H. Frucht als Professor der Physiologie an die Humboldt-Universität Berlin berufen. Das Arbeitsgebiet seines Institutes war breit gefächert, es reichte von Sportmedizin bis zu Themen der Umweltverschmutzung. Im Rahmen dieser Arbeit zeigte sich auch die enge Verknüpfung von Pharmazeutik sowie industrieller und militärischer Toxikologie. Hochrangige Besucher aus Politik und Militär der DDR nahmen an, dass er an geheimen Projekten forsche und sprachen daher ihm gegenüber auch relativ offen. Zu diesen Gesprächspartnern zählte der Chef des NVA-Zentrallazaretts, General Gestewitz. Nebenbei erwähnte Gestewitz Anfang der 60er Jahre, dass man nun über ein neues, noch bei Temperaturen unter minus 40 °C wirksames Nervengas verfüge. Gestewitz nahm in diesem Zusammenhang Bezug auf Einsatzmöglichkeiten gegen die US-Radar-Beobachtungsbasen in Alaska. A.-H. Frucht war alarmiert. Ein Ausfall der Besatzungen der Radarstationen hätte für sowjetische Interkontinentalraketen einen ungehinderten Korridor in die USA geschaffen. Ein sowjetischer Atomangriff wäre möglich geworden, das militärische Gleichgewicht wäre gestört. Er nahm Kontakt mit dem CIA auf, informierte über den neuartigen Kältekampfstoff und auch über den Aufbau eines von ihm entwickelten Gerätes für die Ermittlung und Messung von Giftstoffen in der Atemluft. Im Mai 1967 wurde A.-H. Frucht vom Ministerium für Staatssicherheit verhaftet, im März 1968 zu lebenslanger Haft verurteilt und in die Sonderhaftanstalt Bautzen II überstellt. Die ersten 5 Jahre musste er in Einzelhaft verbringen. Im Zuge eines Häftlingsaustausches zwischen DDR und Bundesrepublik wird er 1977 entlassen und reist nach Westberlin aus. Dort arbeitet er u.a. zu Fragen der wissenschaftlichen Moral. Am 22. Oktober 1993 verstirbt A.-H. Frucht in Berlin.
Familie Frucht wohnte von 1949 bis 1959 in Marienbrunn, Arminiushof 1. Damalige Marienbrunner Bekannte erinnern sich noch gern an gemeinsame Erlebnisse. Es muss ein offenes Haus gewesen sein, in dem die Kinder liberal erzogen wurden. Familie Frucht besaß bereits zu dieser Zeit ein Auto. Ausflüge, z.B. zum Baden an den Naunhofer See, unternahm man auch gemeinsam mit Kindern aus der Nachbarschaft.
 
[image: ]Die junge Familie Frucht in Marienbrunn vor dem Stahlhaus
(Quelle: Familie Frucht)
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von Gabriele Werner
 
Prof. Ottmar Gerster
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wurde am 29. Juni 1897 in Braunfels a. d. Lahn als Sohn eines Nervenarztes und einer Pianistin geboren. Zunächst erhielt er Klavier- und Violinunterricht. 1913 begann er ein Studium am Hoch’schen Konservatorium in Frankfurt/Main, Violine bei Adolf Rebner und Komposition bei Bernhard Sekles. Dort machte er unter anderem die Bekanntschaft mit Paul Hindemith.
In den Jahren 1916/18 musste er seine Studien vorübergehend unterbrechen, weil er zum Militärdienst einberufen wurde. 1920 konnte er sie jedoch erfolgreich abschließen. Ab 1921 war Gerster im Frankfurter Sinfonieorchester tätig. Erst als Konzertmeister, von 1923 bis 1927 als Solobratschist. Er wirkte auch in zwei verschiedenen Quartetten als Bratschist. In den 20er Jahren schloss sich Gerster der Arbeiterbewegung an und betreute Arbeitergesangvereine. Von 1927-1947 wirkte er an der Folkwangschule (Kunsthochschule im Ruhrgebiet, Essen) als Dozent für Violine, Viola, Kammermusik, Musiktheorie und Komposition. Während der NS-Zeit schwankte er zwischen Anpassung und Problemen mit dem Regime, für das er auch Kompositionen schrieb. („Weihespruch“, „Ihr sollt brennen“, „Deutsche Flieger voraus“) und mehr. 1941 wurde seine Oper „Die Hexen von Passau“ in Düsseldorf uraufgeführt und erlebte in weiteren deutschen Städten Aufführungen. Für diese Oper wurde er im gleichen Jahr mit dem Robert-Schumann-Preis der Stadt Düsseldorf ausgezeichnet. Später wurde sie von den Nazis verboten. Adolf Hitler nahm Ottmar Gerster in seine Begnadetenliste der in seinen Augen wichtigsten Komponisten auf, was ihn von jeglichem Fronteinsatz befreite.
Nach 1945 nahm er wieder Verbindung zu verschiedenen Arbeiterchören auf und wurde deren Leiter. 1947 nahm Ottmar Gerster eine Professur für Komposition an der Musikhochschule in Weimar an. Dort wirkte er bis 1951, seit 1948 als Direktor. 1951 wechselte er an die Hochschule für Musik in Leipzig, wo er bis zu einer Emeritierung 1962 blieb. Im selben Jahr zog er nach Marienbrunn an den Dohnaweg, Ecke Denkmalsblick. Dort wohnte er ungefähr 3 bis 4 Jahre. Von 1951-1960 war Gerster Vorsitzender des Komponistenverbandes der DDR. Er bekam1951 und 1967 den Nationalpreis der DDR und 1962 den Vaterländischen Verdienstorden der DDR. Ottmar Gerster war ein traditioneller Komponist, der sich in erweiterter Tonalität bewegte und der häufig Kirchentonarten einsetzte. Er fühlte sich immer dem Volkslied verbunden und benutzte sogar Volksweisen in seinen Werken. Manchmal neoklassizistisch war ihm aber auch großes Pathos nicht fremd. Seine besten Werke sind nach wie von bestechender Frische und daher einer Wiederentdeckung wert. Ottmar Gerster starb am 31. August 1969 in Borsdorf bei Leipzig und wurde auf dem Leipziger Südfriedhof beigesetzt.
Seine Hauptwerke
	Sinfonien: (Thüringische, Leipziger, Weimarer)
	Konzerte: (für Klavier, Violine, Violoncello, Horn)
	Opern: (Madame Liselotte, Enoch Arden, Die Hexen von Passau, Das verzauberte Ich, der fröhliche Sünder)	Kammermusik: (Streichquartette und Sonaten)
	Vokalwerke: (politische Lieder für die NS-Zeit, sozialistische Lieder, Arbeiterlieder, Volkslieder, Chöre, Kunstlieder)
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von Birgit Richter
 
Dr. Konrad Hagen
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Konrad Hagen wurde am 15. August 1867 in Leipzig geboren. Sein Vater, Dr. jur. Karl Moritz Emil Hagen, war als leitender Justizbeamter an verschiedenen Leipziger Gerichten tätig: als Handelsgerichtsdirektor am Königlichen Bezirksgericht, nach der Justizreform von 1879 als Kammerdirektor am Landgericht Leipzig und ab 1897 sogar als dessen Präsident. Seine Mutter Thekla Maria war die Tochter des Schuldirektors Ernst Innocenz Hauschild, der als Begründer der Schrebergärten gilt. Die Familie wohnte in unmittelbarer Nähe des Justizviertels in der Harkortstraße 17. Konrad Hagen studierte wie sein jüngerer Bruder Emil Reinhold Hagen an den Universitäten Greifswald und Leipzig Jura und beendete sein Studium 1891. Seine Dissertation unter dem Titel „Die Usance und Treu und Glauben im Verkehre“ erschien 1894 im Druck. Die Referendarzeit durchlief er an verschiedenen sächsischen Gerichten, u. a. am Amtsgericht Falkenstein und am Leipziger Landgericht, bevor er für einige Jahre als Assessor am Amtsgericht Pegau angestellt war. Im Juli 1895 heiratete er Anna Maria Deutrich, 1896 wurde in Pegau sein Sohn Hans-Joachim geboren. Ab 1. Juli 1898 siedelte die junge Familie endgültig nach Leipzig über und bezog eine Wohnung in der Sophienstraße 24 (heute Shakespearestraße). Sohn Friedrich erblickte 1899 das Licht der Welt. Nachdem Dr. Hagen kurzzeitig als Amtsrichter am Amtsgericht Leipzig tätig war, ließ er sich 1900 als Rechtsanwalt nieder. Seine Kanzlei befand sich in der Reichsstraße 6, später gemeinsam mit seinem Bruder Reinhold in der Schillerstraße 6. Die Familie wohnte ab 1903 in der Stephanstraße 8. Konrad Hagen hatte erheblichen Anteil an der Verbreitung der Gartenstadt-Idee in Leipzig und an deren Verwirklichung in Gestalt der Gartenvorstadt Marienbrunn. Die Gedanken der Förderung von Grünflächen und sozialem Wohnungsbau waren ihm aus dem Familienkreis durch seinen Großvater, der den ersten Schreberverein gründete, vertraut gewesen. Allgemeine Fragen des Wohnungsbaus und der Umgestaltung der Städte befanden sich nach 1900 in öffentlicher Diskussion. Die Deutsche Gartenstadt-Gesellschaft, 1902 in Berlin gegründet, hielt im November 1910 in Leipzig eine Informationsveranstaltung ab. Bereits am 9. Dezember begründete sich eine Ortsgruppe Leipzig der Gartenstadt- Gesellschaft, die ein halbes Jahr später schon über 100 Mitglieder zählte. Die erste Mitgliederversammlung fand unter Leitung von Konrad Hagen und des Kaufmanns Jakob Umstetter am 10. Januar 1911 statt. Hagen wurde mit vier anderen Leipziger Bürgern in den Vorstand gewählt. Der praktischen Umsetzung der Gartenstadt-Idee in Leipzig gab der 2. Deutsche Wohnungskongress im Juni 1911 in Leipzig großen Auftrieb. Konrad Hagen erläuterte für die Kongressmitglieder die viel beachtete Gartenstadt-Ausstellung im Handelshof, die durch die Ortsgruppe der Gartenstadt-Gesellschaft vorbereitet worden war. Im gleichen Jahr reifte der Plan, westlich des Völkerschlachtdenkmals eine Gartenvorstadt zu errichten, zu dessen Verwirklichung im November die Gesellschaft „Gartenvorstadt Leipzig-Marienbrunn GmbH“ gegründet wurde. Hagen unterstützte die Gesellschaft neben juristischem Rat mit einem Anteil am Stammkapital von 5000 Mark. Durch seine Vermittlung konnten zahlungskräftige Gesellschafter aus seinem Bekannten- und Mandantenkreis für die GmbH gefunden werden wie z. B. die Kommerzienräte Meyer vom Bankhaus Meyer & Co., die auch in der Folgezeit die Gesellschaft finanziell unterstützten. Hagen wurde zum ersten Vorsitzenden des siebenköpfigen Aufsichtsrats der Gesellschaft bestimmt. Im Mai 1913 bezog er mit seiner Familie als einer der ersten Marienbrunner sein offiziell als Sommerwohnung deklariertes Haus im Dohnaweg Nr. 3. Während der Internationalen Baufachausstellung im Sommer 1913 musste Hagen ein umfangreiches Begleitprogramm absolvieren. Er hatte maßgeblichen Anteil an der Durchführung der Generalversammlung der Deutschen Gartenstadt-Gesellschaft im neu eröffneten Gasthaus Marienbrunn und bemühte sich um ein vielfältiges Besichtigungsprogramm in den bereits fertig gestellten Häusern. Während des Besuchs des sächsischen Königs Friedrich August am 22. Juni 1913 begleitete ihn Hagen durch Marienbrunn. Obwohl Konrad Hagen nie seinen Hauptwohnsitz in der Stephanstraße aufgab, verlegte die Familie ihren Lebensmittelpunkt immer mehr nach Marienbrunn. Es wird sogar berichtet, dass Hagen während des Ersten Weltkrieges mit dem Flugzeug südlich des Triftwegs auf freiem Feld landete. In den Kriegs- und Inflationsjahren war die immer schwieriger werdende Arbeit des Aufsichtsrates auf die finanzielle Sicherung der Existenz der Gesellschaft und den Weiterbau der fehlenden Baugruppen für die Gartenvorstadt gerichtet. Auch beruflich war Hagen immer mehr gefordert. 1918 wurde der Rechtsanwalt zum Notar ernannt. Die folgenden Jahre waren von immer häufigeren Kur- und Erholungsaufenthalten gekennzeichnet, in denen sein Bruder Reinhold in Vertretung seine Rechtsgeschäfte übernahm. Nach kurzem Krankenhausaufenthalt starb Konrad Hagen mit 57 Jahren am 22. Februar 1925. Seine Familie war noch viele Jahre in Marienbrunn präsent: Seine Witwe Maria zog 1939 in den Turmweg 12, bevor sie am ersten Weihnachtstag 1940 verstarb. Sohn Hans-Joachim, der ebenfalls ein erfolgreicher Rechtsanwalt wurde und 1924 in den Aufsichtsrat der GmbH nachrückte, verlegte 1929 mit seiner Frau Margarethe seinen Wohnsitz in das neu errichtete Wohnhaus Denkmalsblick 19, wo auch Tochter Hannelore noch viele Jahre lebte. Die Bezeichnung des Gebäudes als „Hagensche Villa“ bezieht sich auf die Familie des Sohns von Konrad Hagen. Das erste Haus der Hagens in Marienbrunn, Dohnaweg Nr. 3, wurde ab 1950 von Prof. Lauterbach bewohnt. Konrad Hagen ist für seine großen Verdienste für die Gartenvorstadt Marienbrunn wenige Jahre nach seinem Tod mit einem Straßennamen ein Denkmal gesetzt worden. Auf Beschluss des Leipziger Stadtrats ist der 1929 erbaute Platz westlich des Arminiushofes am 12. April 1930 als „Konrad-Hagen-Platz“ benannt worden.
von Renate Houghton-Lutze, geb. Hollack
 
Kurt Hollack
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Natürlich war Kurt Hollack kein Bürgermeister im eigentlichen Sinne, doch wurde er von den Marienbrunnern gerne als solcher bezeichnet. Sogar als König von Marienbrunn wurde er betitelt, wie ich von einer älteren Dame, ehemals aus dem Denkmalsblick 8, erst kürzlich erfuhr.
Geboren 1907 in Russland, aufgewachsen in Dresden und Leipzig. In den 30-er Jahren Rechts- und Prozessvertreter in Bad Sachsa. 1936-1960 Geschäftsführer der Gartenvorstadt Leipzig-Marienbrunn.
Während seiner 24-jährigen Tätigkeit als Geschäftsführer, also in Zeiten, in denen mit äußerst knappen Ressourcen und unter widrigen politischen Verhältnissen, verwaltet werden musste, tat er dies mit Herz und Verstand. Einer jungen Mutter, deren Mann plötzlich verstarb und die nun mittellos geworden war, bot K. H. kurzerhand eine Stelle in seinem Büro an (ja, so etwas war damals noch möglich!). In der Verwaltung herrschte lebhafter Publikumsverkehr, denn jeder Mieter kam damals persönlich, um die monatliche Miete in bar zu zahlen, was in einem Mietbüchlein quittiert wurde. Neben der reinen Verwaltungsarbeit musste er sich um Reparaturen und Baumaßnahmen kümmern und um das Herbeischaffen von Baumaterial. Letzteres tat er mit dem alten Opel von 1936, der nach dem Krieg zu einem Pritschenwagen umgebaut worden war. Die bei er Gartenvorstadt angestellten Handwerker wie Maurer, Maler, Schreiner, Installateure, um nur einige zu nennen, waren allesamt im nahe gelegenen Garagenhof (neben Kurtl Krauses Obst- und Gemüsehandel) untergebracht. So leitete Kurt Hollack den Erhalt der Gartenvorstadt Leipzig-Marienbrunn mit Erfolg.
Zweifellos haben die Bewohner dieser besonderen städtebaulichen Einheit durch ihren Fleiß und eine geschickte Einstellung zu diesem Erfolg beigetragen.
Dass Kurt Hollack trotz seiner erworbenen Autorität auch ein Herz für die marienbrunner Kinder hatte, zeigte sich, wenn ein Steppke ihn fragte:“ Herr Hollack, nimmst du mich mit?“ und ihn dann mit dem Auto von der Verwaltung bis zum Garagenhof mitnahm.
Kurt Hollack verließ mit seiner Familie die DDR. Sein Dienstauto ließ er in Potsdam stehen. In gleicher Funktion war er noch 12 Jahre in Eschweiler bei Aachen tätig.
Er starb 1973 mit 65 Jahren an einem Herzinfarkt.
Wenn er heute Marienbrunn sehen könnte, hätte er bestimmt seine Freude daran.
von Jörg Bölsch
 
Dr. Friedrich Hund
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Dr. Friedrich Hund, Professor für Physik, der auch in Leipzig weilte und dabei sogar in Marienbrunn wohnte. Blättern Sie nicht gleich weiter, weil Sie mit Physik nichts am Hut haben, etwas darüber zu erfahren, ist doch ganz nützlich. Neben den Lebensdaten weiter unten, die auch im Internet an verschiedenen Stellen zu finden sind, verweise ich auf einige immer wieder genannte Arbeiten und auf die berühmte Hundsche Regel. Die ist ohne Grundkenntnisse in Physik und Chemie eigentlich nicht zu verstehen, deshalb dazu einige Erläuterungen.
Es handelt sich um Erkenntnisse in der Atomphysik (nicht zu verwechseln mit der Kernspaltung), die für das physikalische Denken wesentlich wurde. „Während die klassische Physik anschaulich die physikalischen Gesetze von Raum und Zeit beschreibt, vermag erst die Quantentheorie (Max Planck, Einstein, de Broglie, Bohr, Sommerfeld, Heisenberg, Born und Jordan) die allgemeinen Sätze und die Vorstellungen der Chemie anschaulich zu beschreiben“, schreibt F. Hund im wissenschaftlichen Anhang des von ihm verfassten fünften Bandes der Theoretischen Physik. Wer sich an das in der Schule gelernte Rutherfordsche Atommodell erinnert, weiß, dass die Atome eines jeden Elementes aus einem positiv geladenen Atomkern und einer definierten Anzahl von Elektronen, die sich auf Bahnen (Orbitale) um den Kern bewegen, bestehen. Erst durch Anpassung dieses Modells mit Hilfe der Planckschen Quantentheorie durch Niels Bohr entstand ein Atommodell, in welchem die Größe der Energie der Elektronen für die Lage auf den verschiedenen Bahnen (Orbitale) um den Atomkern verantwortlich ist.
Das Wechseln auf eine andere Bahn geht nur mit der Abgabe oder Aufnahme der Energie in der Größe eines Quants, je nachdem, ob zum Kern hin oder von ihm weg die Bewegung stattfindet. Die Bahnbewegung eines Elektrons auf Ellipsenbahnen beschreibt man mit Haupt- und Nebenquantenzahlen sowie mit dem Drehimpuls des Elektrons (Spin). Die Erkenntnisse von Friedrich Hund sind in der Hundschen Regel formuliert, die besagt, dass – wenn für die energiereichsten Elektronen eines Atoms mehrere Orbitale mit gleicher Energie zur Verfügung stehen – diese zuerst mit je einem Elektron mit parallelem Spin besetzt werden. Erst wenn alle Orbitale gleicher Energie mit jeweils einem Elektron gefüllt sind, werden sie auch mit einem zweiten Elektron besetzt (http://de.wikipedia.org/wiki/Hundsche_Regel).
Wem das doch zu spanisch vorkommt, denke nur an seinen Fernseher, der mit Elektronenstrahlen erst das Bild auf dem Leuchtschirm liefert oder aber an das Periodensystem der Elemente, wo die Elemente durch relative Atommassen (Massenzahl), Kernladungszahl Z und Neutronenzahl definiert sind.
Nun zu einigen Lebensdaten
Friedrich Hund wurde am 4. Februar 1896 in Karlsruhe geboren; er wurde 101 Jahre alt und starb am 31. März 1997 in Göttingen). Nach dem Studium der Mathematik, Physik und Geographie in Marburg und Göttingen war er ab 1925 als Privatdozent für theoretische Physik in Göttingen, Professor in Rostock (1927), Leipzig (1929), Jena (1946), Frankfurt am Main (1951) und ab 1957 wieder in Göttingen tätig.
Erste Veröffentlichungen
	Ablenkung von freien langsamen Elektronen in Atomen	Die Gestalt mehratomiger polarer Molekeln
	Die Göttinger Quantenmechanik von Heisenberg, Born und Jordan Habilitation 1925
	Hundsche Regel
	Die Schrödinger-Gleichung 1926 als Schlüssel zum Verständnis der Molekel



Kopenhagen 1926/27
	Heisenbergs Unbestimmtheitsrelation

Erste Begegnung mit Mulliken, Harvard-Universität 1929
	Nomenklatur der Molekel,
	Hund-Mulliken-Molekel-Theorie

Professor in Leipzig 1929
	Theorie der chemischen Bindung. Begegnungen mit Bloch (Metallische Leitung), Teller (Molekel) und Peierls (Kristallgitterelektronen) Anregungen von Höpke, Weizsäcker und Bonhoeffer Lehrbuchautor der „roten Hunde“. Nachkriegstätigkeit an den Universitäten Jena, Frankfurt/Main und Göttingen. Arbeiten über Elektronen in Kristallen. Nach der Emeritierung 1964 Beiträge zur Geschichte der Quantentheorie und allgemeinen Physik. (nach: Rechenberg, Helmut /München)

Literatur (Auswahl)
	Versuch einer Deutung der großen Durchlässigkeit einiger Edelgase für sehr langsame Elektronen, Dissertation, Universität Göttingen 1923
	Linienspektren und periodisches System der Elemente, Habil. Schrift, Universität Göttingen 1927
	Lehrbücher: „Einführung in die Theoretische Physik“, VEB Bibliographisches Institut Leipzig 1950
	Theoretische Physik, 1956
	Grundbegriffe der Physik, 1969
	Geschichte der Quantentheorie, 2. Aufl., 1975
	Geschichte der physikalischen Begriffe, 2 Bände, 2. Aufl., 1978
	Geschichte der physikalischen Begriffe, 1956

Das Haus im Lerchenrain 41 in Leipzig Marienbrunn beherbergte die Familie Hund. Man sieht das Fenster seines Arbeitszimmers, wenn man vom Lerchenrain in den Gartenverein eintritt. Die Familie Hund hatte 5 Kinder. Im Umfeld dieses Hauses wohnend erinnert sich Herr Striegler an den Professor, der damals von den Kindern „D-Zug“ genannt wurde, weil er immer so schnell voranschritt. Friedrich Hund erhielt den Nationalpreis und war Mitglied der Deutschen Akademie der Wissenschaften. Als Hund erkannte, dass ihm eine politisch unbeeinflusste Forschung und Lehre im Osten Deutschlands unmöglich sein würde, kehrte er 1951 von einer Gastdozentur an der Goethe-Universität Frankfurt nicht mehr zurück und blieb im Westen.
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Pfarrer Erich Kröning
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Pfarrer Erich Kröning wurde am 6. Oktober 1897 in Bitterfeld geboren. Nach dem Besuch des Gymnasiums, welches er mit dem Kriegsreifezeugnis beendete, trat er als Freiwilliger ins 2. königlich-sächsische Grenadierregiment Nr. 101 ein und nahm ab 1916 an den Feldzügen in Frankreich, Russland und Serbien teil. Ab 1919 widmete er sich wieder seinen theologischen Studien in Leipzig und Tübingen. Nach Abschluss seines Studiums war er u. a. als kaufmännischer Hilfsarbeiter an einer Leipziger Bank tätig. Um endlich kirchlich tätig werden zu können, wurde er 1923 als Lehrkandidat an der Versöhnungskirche in Leipzig-Gohlis angenommen. Im Mai 1923 wurde er als Hilfsgeistlicher nach Leipzig-Connewitz versetzt. Seine Ordination erfolgte am 6. Januar 1924. Am 13. April 1925 fand seine Einführung als 3. Pfarrer der Gemeinde Connewitz statt. Als der Gemeindeteil Leipzig-Marienbrunn zum selbstständigen Gemeindebezirk erhoben wurde, begann er am 16. April 1933 seine Tätigkeit dort. Als Schiffsgeistlicher auf der Nordmeerfahrt betreute er im Jahr 1931 deutsche Akademiker. In den Jahren 1937-1943 war als Kurprediger in Bad Hall, in St. Gilgen und in Wölfelsgrund tätig.
Am 1.4.1933 wird Herr Pf. Kröning als Seelsorger für Marienbrunn bestellt, der er bis zu seiner Emeritierung der Gemeinde diente mit kurzer Unterbrechung zu Anfang des Krieges. Am 16.4.1933 hält er seine Antrittspredigt. Erst am 11.11.1933 kann er mit seiner Familie im Lerchenrain einziehen.
Pfarrer Krönings Tätigkeit in unserer Gemeinde fiel in eine für die Kirche insgesamt, aber auch für die einzelnen Gemeinden schwierige Zeit. Schon bald nach 1933 wurde klar, dass die Nationalsozialisten eine kirchenfeindliche Politik betrieben. Dabei kam es auch innerhalb der Kirche zu Auseinandersetzungen zwischen den sog. »Deutschen Christen«, die mit den Nationalsozialisten sympathisierten, und der »Bekennenden Kirche«, zu der auch Pfarrer Kröning gehörte.
Man gewinnt den Eindruck, als haben die Missstimmungen im Laufe des Jahres 1932 zugenommen. Die Gründe für die »Umordnung« der Connewitzer Pfarrer Anfang 1933 sind sicher vielschichtig und mir nicht alle bekannt. Ab Anfang 1933 ist Pfarrer Paul jedenfalls offiziell nicht mehr für Marienbrunn zuständig, sondern Pfarrer Kröning. April 1933 war er der erste ständige Pfarrer in Marienbrunn. Zeitgleich wurden die Bemühungen um einen Kirchbau fortgesetzt. Das Grundstücksamt der Stadt Leipzig schlug auf die Bitte der Kirchgemeinde 1930 zuerst einen Bauplatz am (verlängerten) Rapunzelweg hin zum Rübezahlweg, dann an der Ostseite der Märchenwiese (Standort der heutigen Grundschule) vor. Die Verhandlungen führten aber zu keiner Einigung.​
Der Wachstumsprozess des Gemeinwesens und damit auch der Kirchgemeinde ging weiter. In der eben beschriebenen Bauphase war Herr Pfarrer Zeuschner aus Connewitz für Marienbrunn von Bedeutung. Seit 1929 gab es Bemühungen, Marienbrunn als eigenen Pfarrbezirk oder gar als selbstständige Gemeinde »auszupfarren«. Dem wurde zunächst durch die Umsetzung des Neunbaus damit hinfällig geworden, denn es folgten schwere Zeiten, für die Kirche auch kirchenfeindliche Zeiten.​
1932 mietete der Kirchenvorstand Connewitz ein Haus im Lerchenrain, in das der nun für Marienbrunn beauftragte Pfarrer Erich Kröning einzog.
Durch den zweiten Angriff am 20. Februar wurden auch noch die Rahmen dieser großen Fenster zerrissen, so dass nunmehr das aufgespeicherte Mobiliar der Ausgebombten gefährdet war durch Regen bzw. Schnee. Die Luftschutzleitung von Marienbrunn wurde davon sofort unterrichtet, die dann bald veranlasste, dass das Mobiliar anderorts untergebracht wurde. Dem Luftschutz-Baubureau am Lerchenrain 13 (Herr Baumeister Busse, Vorsitzender) wurde schriftlich und mündlich mitgeteilt, welche Schäden das Kirchgemeindehaus erlitten. Bald waren Handwerker (Dachdecker, Glaser, Tischler) dabei, diese Arbeit auf schnellstem Wege zu erledigen. So war es möglich, dass am 26. März 44 wieder Gottesdienst im großen Kirchensaal stattfinden konnte. Herr Pfarrer Kröning hielt die von Herzen kommende und zu Herzen gehende Dankpredigt.
Nach der Kriegszeit und nach Gründung der DDR galt die Kirche als ein Relikt der Vergangenheit, dessen baldiges Absterben erhofft wurde. Es kam zu vielerlei Beschränkungen der Gemeindearbeit, zu Diskriminierungen und Maßnahmen gegen die kirchliche Jugendarbeit und zu harten Auseinandersetzungen um »Jugendweihe und Konfirmation«. Trotzdem lebte die Gemeinde, auch in Marienbrunn. In verschiedenen Gruppen und Kreisen trafen sich regelmäßig Kinder, Jugendliche, Mütter, Frauen, Männer und Senioren im Gemeindehaus. Pfarrer Kröning verstand es, in der Gemeinde Begabungen zu entdecken und Gemeindeglieder zu motivieren, so dass die meisten dieser Gemeindekreise ehrenamtlich von Gemeindegliedern geleitet wurden. Ende der vierziger und Anfang der fünfziger Jahre war die »Junge Gemeinde« eine besonders aktive und geistig lebendige Gruppe innerhalb der Kirchgemeinde. Neben Bibelarbeit gab es Wanderungen und Fahrten nach Sehlis und samstags eine selbstgestaltete Wochenschlussandacht. Aus dieser Gruppe sind einige Theologiestudenten und spätere Pfarrer hervorgegangen.
In Pfarrer Krönings Zeit wurde auch unser Gottesdienstraum, der Kirchsaal, würdiger gestaltet. Er enthält keine kostbaren Kunstwerke, aber doch einiges Beachtenswertes wie das silberne Altarkreuz. Auch wurde eine kleine Apsis angebaut mit einem farbigen Glasfenster, das den ganzen Raum prägt. Nach einem Entwurf der Künstlerin Paula Jordan ist auf diesem Fenster die Legende vom Heiligen Christophorus dargestellt, der das Christuskind durchs Wasser trägt. Das gleiche Motiv trägt das Dienstsiegel der Kirchgemeinde. Und gegen Ende der Amtszeit von Pfarrer Kröning konnte das Harmonium durch eine schöne kleine Orgel der bekannten Orgelbaufirma Schuke ersetzt werden.
Im Herbst 1966 wurde Pfarrer Kröning nach dreieinhalb Jahrzehnten Tätigkeit in Marienbrunn in den Ruhestand verabschiedet.
von Ulrich Kühn
 
Prof. Dr. Robert Lauterbach
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war nach Gründung des Vereins der Freunde Marienbrunns (im Jahre 1992) bis zu seinem Tode Ehrenvorsitzender des Vereins. Er hat sich engagiert beteiligt an den Vorbereitungen der Vereinsgründung und den Beratungen über eine Satzung. Er erfreute sich uneingeschränkter Beliebtheit und bleibt allen, die ihm in dieser Zeit (und auch vorher) begegnet sind, unvergesslich. Geboren am 25. Februar 1915 in Leipzig, lebte er bereits als Kind in den Sommerferien vielfach in Marienbrunn und lernte diesen unseren Stadtteil lieben. Er studierte an der Universität Leipzig die Fächer Geophysik, Geologie, Mineralogie, Biologie und Astronomie und schloss sein Studium mit der Promotion zum Dr. rer. nat. ab. Danach war er in Berlin, in Freiberg und in Leipzig bei der Gesellschaft für praktische Lagerstättenforschung tätig. Nach dem Krieg arbeitete er zunächst in Territorialinstitutionen für den Aufschluss von Braunkohlen-, Baustoff- und Wasserressourcen in Leipzig und Magdeburg. Nach seiner Habilitation wurde er Ordinarius und Direktor der geowissenschaftlichen Institute der Universität Leipzig. Hier war er bis zu seiner Emeritierung (1980) tätig und war auch Mitglied der Akademie der Wissenschaften der DDR. Über seinen engeren beruflichen Wirkungskreis hinaus interessierte sich Prof. Robert Lauterbach – auch noch als Ruheständler – für kunst- und kulturhistorische Sachverhalte wie z. B. das ehemalige Antoniterkloster Eicha mit seinem „wundertätigen“ Altar Beatae Mariae Virginis, heute in der Kirche zu Albrechtshain bei Naunhof. Seit 1950 wohnte er mit seiner Familie im Dohnaweg 3 in Leipzig-Marienbrunn und engagierte sich von Anfang an für die Erhaltung der Gartenvorstadt, er war über viele Jahre Aufsichtsratmitglied der Gartenvorstadt- Marienbrunn GmbH, so dass die spätere aktive Mitwirkung bei der Gründung unseres Vereins und sein Ehrenvorsitz dort ausgesprochen folgerichtig waren. Prof. Lauterbach genoss im In- und Ausland hohes Ansehen als Wissenschaftler, Lehrer und Mensch. Er starb am 19. August 1995 im Alter von 80 Jahren.
von Ulrich Frucht, Schoco und Kordula Knop
 
Prof. Dr. med. Josef Nöcker
„Man darf nicht nur die Frage stellen, was leistet der Mensch sportlich, sondern man muss vielmehr auch die Frage stellen, was leistet der Sport menschlich?“ ​
J. Nöcker
 
Josef Nöcker wurde am 18.9.1919 in Düsseldorf geboren, er starb am 5.8.1989 in Leverkusen. Von 1939 bis 1945, Hinweise über die Zeit davor und eine Militärzeit finden sich nicht, studierte er Medizin und promovierte [1]. Die Facharztausbildung zum Internisten an der Medizinischen Universitätsklinik in Leipzig absolvierte er unter dem damaligen Ordinarius Professor Bürger. Zu gleicher Zeit war Nöcker für drei Jahre der wissenschaftliche Leiter des chemischen Laboratoriums dieser Klinik.
Klinische Laboratorien waren zu damaliger Zeit große Abteilungen mit einzelnen, auf bestimmte Untersuchungen spezialisierte Arbeitsplätze. Neben der klinischen Chemie waren meist die Hämatologie und die Blutgruppenserologie ebenfalls den Laboren zugehörig, also die Untersuchungsverfahren, bei denen Blutbilder gemacht oder die Verträglichkeit von Blutkonserven überprüft wurden. Anders als heute gab es keine konfektionierten Tests-Kits, mit denen man in Minutenschnelle, vielleicht auch mit einem Automaten, eine komplizierte chemische Untersuchung durchführen konnte. Alles war Handarbeit mit allen Vor- und Nachteilen. Wenn ein erfahrener Hochschullehrer wie Professor Bürger einen jungen Mitarbeiter über mehrere Jahre dazu abstellte, das Labor zu leiten, war dessen Qualifikation unstrittig vorhanden; es mußte aber auch sicher sein, daß dieser Mitarbeiter die Fähigkeit zur Personalführung besaß, um diesen Großbetrieb störungsfrei zu leiten und zur „Außenvertretung“ des Labors gegenüber den zuweisenden Kliniken geeignet war. Heute würde man von soft skills sprechen, die neben den formalen Voraussetzungen über Erfolg oder Mißerfolg in einer solchen Position entscheiden. Da Labore Dienstleister sind, müssen die Laborchefs gute Moderatoren sein: sie müssen zwischen den Erwartungen der Kliniken und dem Machbaren vermitteln, denn nicht alle Anforderungen sind umsetzbar oder vernünftig.
1950 habilitierte Nöcker sich über das Thema „Die Nährhefe Heil- und Zusatznahrung" und wurde zum Privatdozenten ernannt. 1955 erhielt er eine außerplanmäßige Professur. Von 1957 an war er dann als Extraordinarius der kommissarische Leiter der medizinischen Universitätsklinik Leipzig. 1959 wurde er Chefarzt der Städtischen Krankenanstalten in Leverkusen; in verschiedenen biographischen Notizen wird hierauf kommentarlos verwiesen.
 
Allein die bisher aufgezeigten beruflichen Etappen belegen eine äußerst erfolgreiche ärztliche Karriere als Internist. Bei Professor Nöcker gab es jedoch mindestens zwei weitere bemerkenswerte Details seines Lebens, die seine Biographie so außergewöhnlich machen.​
Er war ein weitsichtiger und innovativer Sportfunktionär und in jungen Jahren auch ein außergewöhnlicher Sportler. Seine Leistungen waren so gut, daß er sich für die Olympischen Spiele 1940 in Sapporo qualifizieren konnte, die wegen des Japanisch-Chinesischen Krieges ebenso wie die Spiele von 1944 kriegsbedingt abgesagt wurden.​
Gleich wie die über die Jahrzehnte wechselnden Anforderungen für eine Teilnahme an Olympischen Spielen sein mochten, war es doch zu allen Zeiten eine Elite, die sich aus einer großen Anzahl qualifizierter und leistungswilliger junger Menschen hervortat. Nach dem Krieg nahm Nöcker seine sportlichen Aktivitäten neben seiner Berufstätigkeit noch einmal auf und gewann unter anderem bei der Ostzonenmeisterschaft [12] 1948 in Chemnitz mit der 4x100m Staffel des SV Lindenau 1864.
Die Qualifikation als Wissenschaftler und Leiter des klinisches Labors einer Universitätsklinik, seine klinische Tätigkeit als Internist und seine sportlichen Erfolge machten ihn auf besondere Weise für ein zu damaliger Zeit völlig neuartiges Konzept des Sportfunktionärs geeignet, um die Interessen der Sportler einerseits und die zunehmend von staatlichen und anderen Stellen wie Militär und Polizei ausgehenden Einflüsse andererseits, man spricht gerne verschleiernd von Unterstützung des Sports, zu organisieren und, auch das war neu, zu moderieren.
Lange bevor der damalige Amateurbegriff offiziell geändert wurde, war es im „Ostblock“ Staatsdoktrin, daß der Sport in besonderer Weise die Überlegenheit des sozialistischen Systems belegen mußte. Für die Olympischen Spiele 1956 in Melbourne wurde Professor Nöcker zum gesamtdeutschen Teamarzt gewählt. Diese lediglich äußerlich gemeinsamen Bemühungen der beiden deutschen Staaten waren erst nach langwierigen und zähen Verhandlungen, man könnte auch von Feilschen sprechen, gelungen. Die DDR hatte zu dieser Zeit längst das früher auch „von Moskau“ offiziell geforderte gesamtdeutsche Konzept verlassen. Die „neue Linie“ verlangte nun die Anerkennung zweier Staaten auf deutschem Boden. Die Selbständigkeit der ehemaligen sowjetischen Besatzungszone mußte jetzt in allen Lebensbereichen demonstriert und durchgesetzt werden.​
Im Gegensatz dazu bestand die Bundesrepublik Deutschland darauf, einen gesamtdeutschen Vertretungsanspruch zu besitzen, der bereits bei der Namensgebung auf sprachliche Weise geschickt unterstützt wurde: während die DDR lediglich eine „Deutsche … Republik“ war, hatten sich die drei Westdeutschen Besatzungszonen für ihren Staatsbegriff den Begriff Deutschland gesichert.
Diese Sicht der Dinge, in der Bundesrepublik gab es eine nach dem Diplomaten Hallstein benannte Doktrin, wurde nun nicht nur politisch beim Umgang mit den Staaten der Welt umgesetzt, sie sollte auch auf sportlichem Gebiet gelten. Es war daher ein Erfolg dieser Doktrin, vordergründig als Beschluß des IOC deklariert, der DDR die Teilname an den Spielen 1952 zu versagen. Nach Meinung aller sollte das aber 1956 anders werden. Es wurde daher unter der Bezeichnung GER eine Mannschaft mit Sportlern beider deutscher Staaten hinter einer schwarz-rot-goldenen Fahne gebildet.
Für die gemeinsamen Auftritte der Sportler in Melbourne und auch später haben sowohl die ostdeutsche wie auch die westdeutsche Seite versucht, den Veranstaltungen ihren Stempel aufzudrücken. So konnte die DDR 1956 als Erfolg verbuchen, daß sie nicht nur den äußerst wichtigen Part der medizinischen Gesamtverantwortung, sondern auch die Bekleidung für alle Teilnehmer beisteuerte. Alles was die Sportler trugen, Anzüge, Kostüme, Hemden usw. stammte aus DDR-Produktion. Wie mir Claus von Fersen (CvF) [8], ein Mitglied der damaligen (West-) Deutschen Rudermannschaft, sagte, waren die „Klamotten“ bei ihm und seinen Kollegen keineswegs geschätzt. Ein weiteres Plus für die ostdeutschen Strippenzieher war, daß man einen 37jährigen hoch qualifizierten Sportler und Professor aus Leipzig dem Rest der Welt als Teamarzt präsentieren konnte. Keine Frage, dieser Mann mit seinen Qualifikationen war durch einen „Westler“ nicht zu ersetzten.​
Die Mannschaft flog mit SAS in einer Turbo-Prop-Maschine nach Melbourne; so gab es genügend Zeit für Professor Nöcker und CvF, die nebeneinander saßen, sich kennenzulernen. Es war der Beginn einer mehr als dreißigjährigen Freundschaft. Bei den Gesprächen während des Fluges hat Nöcker freimütig seine Unzufriedenheit mit den Verhältnissen geäußert und auch bereits die Möglichkeit einer Flucht „nach Westen“ angedeutet.
In diese Zeit fallen die mehr oder weniger verdeckten Bemühungen beider deutscher Staaten, die hoffnungsvollen Sportler des eigenen Landes medizinisch, also medikamentös, zu „unterstützen“. Auch Nöcker sagte 1980 in einem SPIEGEL-Interview: „Kein Athlet geht heute ohne Vitamingabe an den Start.“ [9] Die „Vitamingaben“ für Sportler sind aus heutiger Sicht keineswegs harmlos gewesen [10], sie sind, wenn auch äußerst schleppend, bis heute Gegenstand strafrechtlicher Ermittlungen. Als einen Protagonisten dieser Szene beschreibt die NZZ Dr. Klümper [4]. Auch für die Erinnerungen von Claus von Fersen an den „Dopingstandort Freiburg“ [4] bedarf es keines Kommentars:
„Zu meiner Zeit, in den fünfziger Jahren, waren beide (Klümper und Keul) noch kleine unbedeutende Assistenzärzte bzw. Studenten, unter Prof. Reindell, dem damaligen Chef der Universitätsklinik. Ich plante damals Sportmediziner zu werden und studierte in Freiburg zwei Semester Sportmedizin,... Ich habe das Studium in Freiburg abgebrochen und bin zur Betriebswirtschaft nach Köln gewechselt. Im Rahmen meiner erfolgreichen Aktivitäten im Rudern wurden mir von den damaligen Sport­medizinern von Klümper und Keul erste Vorschläge mit entsprechenden Medikamenten gemacht, die ich deutlich komplett abgelehnt habe, bedingt aus meinen medizinischen Grundkenntnissen und meines reinen Amateurstatus aus Ratzeburg.“
Gedopte Sportler waren damals offenbar mühelos aufzutreiben. So etwa für eine vom Bundesinnenministerium geförderte Untersuchung der „psychosexuellen Nebenwirkungen von Anabolika auf den Mann", in der die gravierenden Nebenwirkungen von Hormonpräparaten untersucht werden sollten. Die, für diese nie veröffentlichte Studie von Professor Nöcker erforderlichen Pornofilme waren dagegen schwerer zu beschaffen, denn Pornographie war damals noch verboten. Die Filme mußten aus der Aservatenkammer der Kölner Polizei besorgt werden. Heute wäre die Beschaffunglage umgekehrt: niemand ist gedopt und Pornographie ist unbegrenzt verfügbar.
Im Jahr 1959, der Vorgang der „Republikflucht“ wird nirgends so genannt, es wird euphemistisch nur von „Übersiedeln“ gesprochen, war Professor Nöcker überraschend, völlig übergangslos als Chefarzt der Medizinischen Klinik der Krankenanstalten in Leverkusen tätig. Seine außerordentlich guten Beziehungen, heute spricht man von Vernetzungen, waren offensichtlich geeignet, ihm diesen Wechsel zu ermöglichen. An diesem glatten Ablauf ist allerdings einiges bemerkenswert. Leverkusen mit Sitz des BAYER-Konzerns war damals nicht irgendeine beliebige Stadt mit einem Krankenhaus: hier hatte ein Weltkonzern sicher Einfluß auf die Lokalpolitik - ebenso wie auch in anderen Regionen Deutschlands, wie ich aus eigener Erfahrung weiß.
In der DDR gab es seit dem 15. September 1954 den § 8 des Paß-Gesetzes, der einen ungesetzlichen Grenzübertritt zur Straftat erklärte. Wie die Praxis gezeigt hat, war das keine Banalität. Da Gesetze den Menschen aber weder die Lebensplanung noch den Wohnort und schon gar nicht das Lebensgefühl vorschreiben können, gab es seit den vierziger Jahren eine konstante Fluchtbewegung nach Westen.​
Um diesen Menschenstrom zu kanalisieren, wurde 1950 in der Bundesrepublik das Notaufnahmegesetz [6] erlassen, das leider oft genug nur dazu diente, die „Brüder und Schwestern von jenseits des Stacheldrahtes“ nur zur Not aufzunehmen.
Für die Einordnung der Flüchtlinge (Flüchtlingsausweise A bis C) mußte ein „Fluchtgrund“ glaubhaft belegt werden. Einer Klassenkameradin aus Leipzig mit einem Einser-Abitur hat man gesagt: „Mit einer Eins in Russisch wären Sie ja wohl besser drüben geblieben.“ Ihre Tätigkeit als Straßenbahnfahrerin in Leipzig (Linie 11), ohne eine vernünftige Aussicht, studieren zu können, wurde als Fluchtgrund zunächst nicht anerkannt.​
Wer sich über die Anfänge unserer mehr als 60jährigen Bemühungen um eine Willkommenskultur in Deutschland informieren möchte, kann das im ehemaligen Notaufnahmelager in Berlin in einer kostenlosen Dauerausstellung tun [6]. Ein „Übersiedeln“ nach dem Westen war also keine einfache Sache.
In Deutschland werden Chefarzt-Positionen bis heute nur nach einem langwierigen und detaillierten Prüfungsverfahren vergeben. Gleich wie qualifiziert die Bewerber sind und ob sie sich von einer Universitätsklinik oder einer anderen großen Klinik bewerben - immer sind neben den Fachabteilungen der Krankenhäusern auch politische Gremien in den Stadtparlamenten, den Landkreisen oder den kirchlichen oder gemeinnützigen Trägern am Auswahlverfahren beteiligt. Eine Chefarztwahl ohne jede Öffentlichkeit war damals wie heute nahezu unmöglich. In dieser zwangsläufigen Öffentlichkeit lag für Nöcker aber eine Gefahr, denn bereits der Versuch der Republikflucht konnte bestraft werden. Es ist bemerkenswert wie es Nöcker gelang auch dieses Problem zu umgehen.
Abgesehen von diesen Hindernissen gab es bis 1989 noch ein anderes Problem. Zwar wurden die DDR-Kollegen bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen man sich traf und unkontrolliert reden konnte, immer wieder bedauert und beiläufig „jeder erdenklichen Hilfe“ versichert, falls man sich doch einmal entschließen sollte, die DDR zu verlassen. Die tatsächlichen Abläufe, über die mir betroffene Kollegen berichtet haben, als sie den Schritt schließlich gewagt hatten, waren dann doch völlig anders. Die Erwartungen wurden häufig enttäuscht: plötzlich waren keine Stellen frei, bedauerlicher Weise ließ sich nichts machen. Das betraf besonders die oberen Etagen, also wissenschaftliche Positionen an einer Universität. Anders verhielt es sich mit Eingliederung und Anstellung in Kreiskrankenhäusern, die im Förderbereich des sog. Zonenrandgebietes lagen (diesen amtlichen Begriff hat es tatsächlich gegeben), dort herrschte schon in den siebziger Jahren ein spürbarer Mangel an qualifiziertem ärztlichen Personal. Aber auch von dort habe ich von der Besetzung einer Chefarzt-Position mit einem „Übersiedler“ aus der DDR noch nie gehört.
Alles in allem war es für niemanden einfach, zwischen 1949 und 1989 den Wohnort von Ost nach West oder auch umgekehrt zu wechseln. Wenn also in einer Biographie von „Übersiedeln“ gesprochen wird, als ob es sich um einen einfachen Umzug gehandelt hätte - Umzüge sind schon unter politisch weniger aufregenden Zeiten kein Vergnügen -, dann muß man sich auch mehr als 55 Jahre später irritiert fragen: ist es allein Geschichtsvergessenheit, Absicht, Naivität oder doch Bildungsmangel? Die Frage sei erlaubt: Wem nützt das?
Für Professor Nöcker existierten also alle diese Probleme nicht, er war beruflich sofort bestens untergebracht; so fand er als zukünftiger sportlichen Betreuer von BAYER-Leverkusen dort schon einen Bekannten, Bert Sumser, vor. Zudem übernahm er, nun unter dem Schirm der westdeutschen Sportpolitik, die gleiche Funktion wie zuvor. So hatte man ihm 1964 die sportärztliche Betreuung der gesamtdeutschen Olympiamannschaft in Tokio übertragen. Diesmal hatten die westdeutschen Strippenzieher ihren Coup gelandet: der Republikflüchtling Nöcker war nun auch wieder für die Sportler der DDR verantwortlich. Damals war er aber vermutlich der Einzige, der offiziell mit Sportlern beider Mannschaften reden durfte; die ostdeutschen Sportler jedenfalls hatten striktes Kontaktverbot [7]. Nöckers Funktion auf der Seite des Klassenfeindes war eine sehr dicke Kröte für die Offiziellen nicht nur des DDR-Sports, auch für die STASI. Dort hatte sich die Republikflucht dieses Prominenten so tief in das Gedächtnis das Apparates eingegraben, daß man mehr als zehn Jahre später einem ärztlichen „Informellen Mitarbeiter“ (IM) den Decknamen des damals in Westdeutschland lebenden Republikflüchtlings „Josef Nöcker“ gegeben hatte [11].
1968 und 1972 war Nöcker Sprecher, Chef de Mission, der bundesrepublikanischen Olympiamannschaft, zudem war er Vorsitzender der wissenschaftlichen Kommission im Bundesausschuß zur Förderung des Leistungssportes und 1976 erneut Chefarzt der bundesdeutschen Olympiamannschaft.​
Eine bessere, man sollte sagen brillantere Karriere, die sich ausschließlich auf Leistung und Qualifikation und nicht auf Hochdienen als Verbandsfunktionär stützte, läßt sich heute kaum denken.
 
Was hat nun diese deutsch-deutsche Bilderbuch-Kariere von Josef Nöcker mit Marienbrunn zu tun? Ganz einfach, er und seine Familie waren im Wortsinn bemerkenswerte Nachbarn, die Anfang der Fünfziger Jahre in den Arminiushof gezogen waren. Sie waren für uns Kinder, die sonst immer nur nach Spielkameraden Ausschau hielten und denen Erwachsene egal waren, auf ungewohnte Weise interessant. Sie wohnten in einem der Häuser mit Balkon auf der Vorderseite, Nummer 7, sie waren sehr jung, er Anfang dreißig, sie sicher noch jünger. Beide umstrahlte eine geradezu alarmierende Eleganz. Und so fielen sie aus dem tristen Einerlei der Menschen unserer Umgebung deutlich heraus; es war ein Trost zu sehen, daß es Menschen gab, die keine Messegäste waren und trotzdem so aussahen.​
Wir wußten zwar, daß er ein Arzt war, doch niemand wußte genaues, auch nicht, wo er arbeitete. Aus irgendeinem Grunde war uns jedoch klar, daß er etwas „mit Sport machte“, wie mein Freund Dr. Günther Hoffmann (früher Am Bogen 16) heute sagt.
Alles was damals mit Sport zu tun hatte, war nach unserer Ansicht gut. Deutschland als Fußballweltmeister konnte niemand falsch „einschätzen“, die Autobahnen aus der Nazizeit oder die für damalige Flugmodelle verwendeten höllisch lauten Pulstrahltriebwerke, die auch das Antriebskonzept der V1 im Krieg waren, dagegen schon. Professor Nöcker sah auch nicht so verhärmt oder angestrengt aus wie Zátopek - immerhin auch ein bekannter Sportler. Die Nöckers wirkten also eher wie aus einem Film, sie paßten in das Bild der Welt, wie wir sie uns wünschten.
Wenn man bedenkt, wie angespannt die Situation an den Kliniken der DDR damals war, ist es überraschend und außergewöhnlich, daß Nöcker die Zeit fand, sich nicht nur zu habilitieren und eine Kariere als Sportarzt aufzubauen, sondern auch noch ein großes klinisches Labor zu leiten. Als Nachbar schien er für uns Kinder immer die Ruhe selbst zu sein. Nichts an seinem Äußeren zeigte an, welchen Aufgaben er sich gegenüber sah, die allgegenwärtige Abgehärmtheit und Mutlosigkeit schien ihn nicht zu erreichen.
Auch Frau Nöcker hatte ihren Anteil an unserer Bewunderung. Sie betrieb im hinteren Zimmer des ersten Stocks ihres Hauses eine Gymnastik- und Massagepraxis. Es gehörte zur Nachbarschaftshilfe, daß alle Kinder mit einem entsprechenden Rezept versehen zu ihr zum Turnen geschickt wurden. Wie sich Günther Hoffmann erinnert, waren wir Jungs voller Bewunderung für diese elegante Frau, die in einer auffälligen, körperbetonten weißen Kleidung einen Menschen auf einer Massagebank massierte, während wir an der Sprossenwand ein paar Übungen machen mußten.
1959 mitten an einem schönen Sommertag wurde der Fernseher bei Nöckers abgeholt, und Frau Nöcker tönte über den ganzen Arminiushof, so daß es wirklich jeder hören konnte, „Hoffentlich dauert die Reparatur nicht zu lange.“ Schon vor den Sommerferien war dann klar, Nöckers waren abgehauen. Die Sache mit dem Fernseher gehörte zu der damals üblichen Praxis, noch vor der Flucht möglichst alles Wertvolle vor der Beschlagnahme in Sicherheit zu bringen, also der Familie zu überlassen oder bei Freunden und Bekannten unauffällig unterzubringen.
 
Der Tod von Professor Nöcker ist mehr als tragisch. Im Auto unterwegs wollte er sich eine Zigarette (!) anzünden, hat dabei die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren, ist mit Autobahngeschwindigkeit über die Leitplanke geschleudert worden und dann gegen einen Baum geprallt. Wie mir sein Freund CvF erst kürzlich berichtet hat, wurde er dabei so eingeklemmt, daß er sich, als der Wagen zu brennen anfing, nicht mehr befreien konnte. Auch sein Versuch, sich durch eine geöffnete Seitenscheibe noch Luft zu verschaffen und so Zeit zu gewinnen, hat ihm nichts genützt, niemand konnte ihm mehr helfen.
„Ihnen lieber Claus von Fersen in sportlicher Verbundenheit und zur Erinnerung an sportlichen Gemeinsamkeiten. Ihr Josef Nöcker“; 7.4.1978. Diese Widmung findet sich in der 7. Ausgabe, des Lehrbuches „Die biologischen Grundlagen der Leistungssteigerung durch Training“ [2]; die 8. Ausgabe erschien noch 1989. Auch wenn eine andere Publikation [3] als Nöckers Hauptwerk bezeichnet wird, ist aus meiner Sicht dieses Lehrbuch besonders bedeutend, nicht nur wegen seiner hohen Auflage, sondern auch, weil es ein heute so seltenes „Einmann“-Buch ist. Die übersichtliche und lesbare Verknüpfung der Ergebnisse von fünf Wissenschaftsdisziplinen (Biochemie, Physiologie, Kardiologie, Sportmedizin und Statistik) ist inzwischen selten und macht seine wissenschaftliche Bedeutung deutlich. Nahezu beiläufig äußert er sich aber auch über zwei heute noch hochaktuelle Themen, und dabei werden auch seine menschlichen Qualitäten sichtbar:
„Die sportliche Leistung in der Jugend ist kein Kapital, das sich im Alter automatisch verzinst, sondern sie muß immer wieder neu erworben werden.“
„...,daß es nicht so sehr die körperlichen Belastung ist, die das Kind der Gefahr der Überbeanspruchung aussetzt, sondern in erster Linie die psychologische Überlastung und der nicht immer gewährte Wechsel zwischen Belastung und Erholung.“
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von Anna Turre
 
Prof. Dr.-Ing. Erhard Schlechte
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Marienbrunner nennen die oberen Einfamilienhäuser An der Tabaksmühle „Intelligenzhäuser“. Diese 1950 gebauten Häuser sind in der Tat von der damaligen Wohnungsverwaltung so bezeichnet worden. Sie wurden für Persönlichkeiten reserviert, die der Staat hier im Lande halten wollte, weil sie für die Hochschulen von Bedeutung waren. Zu ihnen gehörte auch Professor Dr.-Ing. Erhard Schlechte. Er war von 1956 bis 1976 Hochschullehrer für Stahlbau und Festigkeitslehre an der Hochschule für Bauwesen, die heute HTWK heißt. Wenn diese Hochschule in den nächsten Monaten Erhard Schlechte mit einem eigens von ihm angefertigten Porträt ehren will, ist dies ein Hinweis, dass seine fachliche Leistung als Forscher und Hochschullehrer sich bis heute hoher Wertschätzung erfreut. Professor Schlechte war schon ein anerkannter Fachmann, als er von Dresden hierher kam. Im dortigen bekannten Beyer-Büro war er erst Mitarbeiter und dann technischer Leiter. Wer über die Riesaer Eisenbahnbrücke fährt, weiß sicher nicht, dass sie seine Konstruktion ist ebenso Teile der nach ihrer Zerstörung wieder hergestellten Augustusbrücke in Dresden. An der hiesigen Hochschule hat er eine ganze Generation von Diplomingenieuren für das Bauwesen vorbereitet. 38 junge Leute, unter ihnen auch Inder und Ägypter, haben bei ihm promoviert. Von seinen Lehrbüchern, Monografien und Aufsätzen profitieren bis heute mit Konstruktion befasste Fachleute. Besondere auch internationale Beachtung fand er in seinen aktiven Zeiten als Sachverständiger für Tagebaugroßgeräte. Wann immer in den Tagebauen an den Förderbrücken Probleme auftraten, holte man seine Anweisungen ein. Professor Schlechte war aktives Mitglied der Evangelischen Methodistischen Kirche und hat viele Jahre deren Kirchenleitung in der DDR angehört. Seine christliche Einstellung und seine fachliche Kompetenz hat ihm Respekt bei vielen eingebracht, die ihm begegnet sind. Es gibt gute Gründe, sich in Marienbrunn seiner zu erinnern.
von Ulrich Kühn
 
Siegfried Schmutzler
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„Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlösen wird, so werden wir sein wie die Träumenden." Dieses Wort aus dem 126. Psalm zitiert der im Oktober 2003 im Alter von 88 Jahren in Berlin verstorbene Ernst Georg Siegfried Schmutzler am Ende seiner autobiographischen Aufzeichnungen; sie sind unter dem Titel "Gegen den Strom" 1992 bei Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen erschienen. Siegfried Schmutzler ist vor allem durch seine Zeit als evangelischer Studentenpfarrer in den Jahren ab 1954 bekannt geworden. Er war in seinem Dienst ein besonders scharfsichtiger und intellektuell souveräner und klarer Kritiker der SED-Herrschaft. Die Studentengemeinde zog damals viele begabte und eigenständig denkende Studierende aller Fakultäten an, weil sie hier ein Forum wirklicher geistiger Auseinandersetzung, zugleich aber die Ermutigung zu aufrichtiger Existenz aus christlichem Glauben heraus fanden. In den z. T. von Hunderten besuchten Bibelstunden und Gottesdiensten wurden von Schmutzler Fragen angesprochen, die die Studenten besonders bedrückten, z. B. die Unzufriedenheit mit den Pflichtvorlesungen über Marxismus-Leninismus, das Problem der entsprechenden Gesamtausrichtung des Studiums an einer staatlichen Universität, oder auch die Frage der erwarteten bzw. erzwungenen Mitgliedschaft in kommunistischen Organisationen wie der FDJ. Dies alles führte schließlich zur Verhaftung Schmutzlers am 5. April 1957, zu einem Schauprozess gegen ihn am 28. November 1957 und zur Verurteilung zu 5 Jahren Zuchthaus durch das Bezirksgericht Leipzig wegen 'Boykotthetze' gegen die DDR. Unmittelbarer Anlass waren Vorträge gewesen, die Schmutzler mit einer Gruppe von Studenten in der evangelischen Kirchgemeinde Böhlen auf Einladung des dortigen Pfarrers gehalten hatte und gegen die örtlichen Parteiorgane mobil machten. Ein Vorwurf der Anklage betraf auch die Kontakte, die Schmutzler zu westdeutschen evangelischen Studentengemeinden und Akademien hatte. Schmutzler ist nach knapp vier Jahren am 18. Februar 1961 aus der Haft entlassen worden und war anschließend bis zu seiner Emeritierung im Bereich der kirchlichen Pädagogik beratend und lehrend tätig. Mit Beschluss vom 9. Juli 1991 ist er durch das Oberlandesgericht Stuttgart vollständig rehabilitiert worden. Siegfried Schmutzler wurde 1915 in Leipzig geboren, Ende 1924 zog er mit seiner Mutter Ella nach Marienbrunn, Am Bogen 19. Hier wohnte er zumindest bis Ende der Dreißiger Jahre, als er nach Markranstädt verzog. Er hatte ab 1933 zunächst Pädagogik und Philosophie studiert, unter anderem bei Theodor Litt, den er in besonderem Maße verehrte. Durch seine Begegnung mit der "Bekennenden Kirche" winde seine kritisierte Haltung zum NS-Regime gestärkt, und er fand hierdurch den Weg zum christlichen Glauben. Nach Kriegsende und Gefangenschaft hat er von 1946 bis 1951 in Leipzig evangelische Theologie studiert und war währenddessen auch als Hilfsassistent im Institut für Systematische Theologie tätig. Dann war später kurzzeitig Leiter der Pressestelle der Sächsischen Landeskirche in Dresden, anschließend Pfarrer in Panitzsch bei Leipzig und danach (bis 1954) Studieninspektor in Lückendorf. Die Art und Prägnanz in der Schmutzler sich auch öffentlich mit der herrschenden Ideologie und der entsprechenden staatlichen Praxis auseinander setzte, war damals ungewöhnlich. Rückblickend hat er seinen von ihm durchaus verehrten theologischen Lehrern vorgeworfen, dass sie die Herausforderung einer Auseinandersetzung mit dem Marxismus - Leninismus nicht oder kaum annahmen. Auch bei der Landeskirche stieß er auf Zurückhaltung, und selbst seine Kollegen in den Studentenpfarrämtern anderer ostdeutscher Städte zeigten nach Schmutzlers eigenem Eindruck wenig Verständnis für seine Haltung. Dies zeigt auf seine Weise das Besondere seiner damaligen Aktivität, und es deutet auf eine innerkirchliche Auseinandersetzung über den sachgemäßen Weg in der DDR hin - eine Auseinandersetzung, über den sachgemäßen Weg in der DDR hin- eine Auseinandersetzung, die im Grunde in den gesamten 40 Jahren nicht zur Ruhe kam. Viele von uns an der Theologischen Fakultät und natürlich in der Studentengemeinde haben die Auseinandersetzungen mit heißem Herzen verfolgt und so gut es ging mitgetragen. Wir haben in Siegfried Schmutzler ein Symbol für eine Haltung gesehen, wie sie uns - gerade auch an der Universität - an und für sich nötig schien, freilich nur von wenigen gewagt wurde. Sein Tod erinnert an einen standhaften Zeugen, dessen Glaubensmut und Zivilcourage auch über die konkreten Umstände hinaus wegweisend ist.
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von Gerd Simon
 
Dr. Martin Simon
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Martin Simon wurde am 16. September 1922 in Sebnitz geboren. In den 30iger Jahren zog er mit seinen Eltern nach Marienbrunn in den Triftweg 27. In den Jahren 1937 bis 1940 absolvierte er eine Berufsausbildung zum Vermessungstechniker. Von 1941 bis 1945 wurde er zum Wehrdienst eingezogen. In Dresden studierte er von 1946 bis 1950 Geodäsie und schloss das Studium mit einem Diplom ab. 1948 heiratete er die Marienbrunnerin, Maria Schütze und wohnte mit bei den Schwiegereltern, Franz und Margarethe Schütze, im Turmweg 26 (heute das Haus der Familie Hämmerling). 1951 wurde der Sohn Gerd geboren und die Familie zog ein Jahr später in den Arminiushof 5. In dem Haus wohnten damals noch Herr Saupe und Frau Schwarz. 1955 wurde die Tochter Sabine geboren. Von 1952 bis 1955 arbeitete er als Abteilungsleiter beim Vermessungsdienst Halle. Im Auftrag der Landesregierung Sachsen-Anhalt wurden aktuelle Landkarten im Maßstab 1:5000 erstellt und eine Regulierung der Staatsgrenze im Raum Helmstedt vorgenommen. 1955 wurde Martin Simon als Hochschuldozent an die Hochschule für Bauwesen Cottbus berufen. Er baute dort den Lehrstuhl für Vermessungstechnik auf und betrieb umfangreiche Forschungsarbeiten. So zum Beispiel auf dem Gebiet der Talsperrenmesstechnik, speziell Deformationsmessungen an Stauanlagen wie der Rappbode Talsperre, der Saidenbachtalsperre und der Talsperre Pöhl. Ein unvergesslicher Höhepunkt in seinem Leben war 1958 Teilnahme an der 1. glaziologischen Expedition der DDR im Tienschan- Gebirge zur Vermessung von Gletschern. 1963 konnte er den Wechsel von der Hochschule Cottbus an die Hochschule für Bauwesen Leipzig realisieren. Er wurde dort zum Dozenten für Vermessungskunde berufen. 1968 zwang ihn eine schwere Krebserkrankung zu einer 2-jährigen Pause. Nach dieser Zeit arbeitete er neben seiner Lehrtätigkeit an der Schaffung von Grundlagen für die Messtechnik zur Einführung der Gleitbauweise für Wohn- und Gesellschaftsbauten in Leipzig zum Beispiel für das Uni-Hochhaus und das Wintergarten-Hochhaus und im damaligen Karl Marx Stadt das Interhotel.
Ab 1971 beschäftigte er sich intensiv mit der Messtechnik für den Bau von Kernkraftwerken (speziell bei der Einführung der Stahlzellen Verbundbauweise) zum Beispiel für das Kernkraftwerk Nord in Lubmin. Über diese Arbeiten entstand seine Dissertation, die er 1980 erfolgreich verteidigte. 1977 wurde er zum Hochschuldozenten für Ingenieurgeodäsie an der Technischen Hochschule Leipzig berufen. Neben seiner beruflichen Tätigkeit engagierte sich Martin Simon in verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen. Seit Ende der 60iger Jahre war er Vorsitzender des Aufsichtsrates der „GmbH Gartenvorstadt Marienbrunn“ Dieser Aufsichtsrat bestand aus fünf ehrenamtlichen Mitgliedern: Prof. Dr. Lauterbach, Prof. Dr. Orschekovski, MR Dr. med. Steininger und Dr. Steube. Schwierige Bemühungen gab es nach dem Tod des damaligen Geschäftsführers der Gartenvorstadt (Herr Bertuch), wieder eine handlungsfähige Geschäftsführung aufzubauen. Die Gesellschaftsform der GmbH sollte in eine Genossenschaft umgewandelt werden. Als Ergebnis der Verhandlungen mit der Stadt Leipzig (OBM Müller) und andere staatlicher Einrichtungen wurde 1976 der volkseigene Gesellschaftsanteil an der Gartenvorstadt an die Staatsbank der DDR übertragen. Im Februar 1988 endete seine berufliche Laufbahn mit der Abberufung als Hochschuldozent.
Der plötzliche Tod seiner Frau 1997 war für ihn ein schwerer Schlag. Neuen Lebensmut fasste er durch seine spätere Lebensgefährtin Margit Hübner. Noch einmal wechselte er seinen Wohnsitz und lebte in den letzten Jahren im Denkmalsblick. Im Alter von 81 Jahren verstarb er nach langer schwerer Krankheit.
von Doris Claus
 
Prof. Werner Tübke
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Am 30. Juli 1929 wird Werner Tübke in Schönebeck an der Elbe geboren. Wahrend des Besuchs des Gymnasiums nimmt er Zeichenunterricht macht eine Lehre als Dekorationsmaler und besucht die Meisterschule des Deutschen Handwerks in Magdeburg. Im Frühherbst 1948 macht sich der neunzehnjährige Abiturient Tübke auf den Weg in die Messestadt Leipzig. Der Leipziger Maler Karl Wernicke, ein Kriegskamerad seines Vaters, hatte dazu geraten, sich bei Prof. Max Schwimmer vorzustellen. So belegt am 1.10.1949 Werner Tübke den Grundkurs an der Staatlichen Akademie für Grafik und Buchkunst. Seine erste Studentenbude findet er in der Gartenvorstadt Marienbrunn. Am Bogen 12. Aus verschiedenen Gründen fühlte er sich an der Staatlichen Akademie für Grafik und Buchkunst nicht mehr wohl und wechselt im April 1950 an die Ernst-Moritz-Arndt-Universität, um dort Kunsterziehung mit dem Wahlfach Psychologie zu studieren. 1952 beendete er sein Studium mit dem Staatsexamen. Werner Tübke entscheidet sich wieder für Leipzig als künstlerische Wahlheimat. Im Dezember 1952 bekommt das junge Ehepaar Werner und Anneliese Tübke die Zuweisung für 2 Mansardenzimmer in Marienbrunn im Rübezahlweg 10, im Einfamilienhaus meiner Eltern. Werner Tübke ist jetzt wissenschaftlicher Mitarbeiter im Zentralhaus für Volkskunst in Leipzig, so steht es auch im" Hausbuch der DDR". Seine Frau ist auch noch Studentin der Kunsterziehung. Ich war damals gerade zwölf Jahre alt und besuchte mit meinen Freundinnen Sigrid und Gudrun Brüne gerne und oft unsere Untermieter. Unter der Anleitung von Anne Tübke versuchten wir Kinder uns im Zeichnen von Porträts. Dabei hat uns Werner Tübke oft beobachtet und gezeichnet. Es gibt, wie ich erst viel später gesehen habe, auch von mir zwei Zeichnungen, die 1952 entstanden sind. Die Zeichnung DORIS 1952 befindet sich im Besitz des Lindenau-Museums in Altenburg und ist dort in der grafischen Abteilung zu sehen. Eine andere Zeichnung aus dem Jahre 1953 - JUNGES MÄDCHEN - hat die Katalog-Nr. Z29/53. Vielleicht war diese Zeit auch prägend für die damals elfjährige Gudrun Brüne. Sie ist heute eine anerkannte Malerin und lebt mit ihrem Mann, dem bekannten Maler Prof. Bernhard Heisig im Havelland. Als am 12. März 1954 die kleine Claudia Tübke geboren wird sucht sich die Familie eine größere Wohnung und zieht im August des gleichen Jahres in die Scharnhorststraße 2 in Leipzig. Seit 1954 arbeitet Tübke als freischaffender Maler und Grafiker in Leipzig. 1955-1957 ist er als Assistent und Oberassistent an der HGB tätig. 1964 arbeitet er als Dozent an der Hochschule für Grafik und Buchkunst und wird 1972 zum ordentlichen Professor ernannt. Er übernimmt den Lehrstuhl für Malerei an der Hochschule. 1973 ist er der Rektor der Hochschule. 1976 übernimmt er den Auftrag zum Panoramagemälde "Frühbürgerliche Revolution in Deutschland" 14 in x 23 m in Bad Frankenhausen. Dieses wird 1987 signiert und 1989 erfolgt die Eröffnung des Panoramamuseums. Werner Tübke erhält 1985 eine Gastprofessur in Salzburg. Er unternimmt Reisen nach Italien, Sizilien. Frankreich, Bulgarien, USA. Zwischen 1993 und 1996 arbeitet der Maler am Flügelaltar für die Kirchgemeinde Zellerfeld. Am 27.Mai 2004 stirbt Werner Tübke in Leipzig. Werner Tübke ist ein wichtiger Vertreter der Leipziger Schule und gilt als einer der bedeutendsten, aber auch umstrittensten Künstler des letzten Jahrhunderts. Er widmet sich in seinen Werken (Zeichnungen, Aquarellen, Gemälden) zeitgenössischen und historischen Themen. Zahlreiche Einzelausstellungen u.a. in Dresden, Leipzig, Mailand, Florenz, Rom, Berlin, Schwerin, Halle, Bremen, Hannover, Frankfurt/M., Paris, Stockholm, Wien, Chicago, Nürnberg, Kiel, Böblingen, Frankfurt. In Leipzig, in der Springerstraße 5, dem letzten Wohnsitz von Werner Tübke, ist in der 1. Etage des Hauses die Dauerausstellung der künftigen Tübke-Stiftung eingerichtet.
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von Ulrich Kühn
 
Pfarrer Hans-Dietrich Weichert
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Der Ehrenvorsitzende des Vereins der Freunde Marienbrunns, Pfarrer Hans-Dietrich Weichert, ist am 13. März 2010 im Alter von 83 Jahren im Kreise seiner Familie verstorben. Mit seinem Tod geht so etwas wie eine Epoche von Marienbrunn zu Ende, und es ist Anlass, seiner in großer Dankbarkeit zu gedenken.
Am 21. Februar 1927 in Hartha bei Waldheim geboren, hat er nach Kriegsdienst als Flakhelfer und amerikanischer Kriegsgefangenschaft sein Abitur in Freiberg abgelegt und danach in Erlangen und Tübingen Theologie studiert. Dort lernte er seine Frau Karin kennen, die er 1952 heiratete. Seine erste Pfarrstelle war Neuenbürg im Schwarzwald, wo auch der erste Sohn, Michael, geboren wurde. Aber dann entschloss sich die junge Familie, der Bitte der sächsischen Kirchenleitung zu folgen und nach Sachsen zu wechseln. Hans-Dietrich Weichert wurde sodann Pfarrer in Sachsenburg bei Frankenberg, später in der Taborgemeinde, Leipzig Kleinzschocher und seit 1967 in Leipzig Marienbrunn. Bis zuletzt wusste er sich getragen von dem, in dessen Dienst er ein Leben lang stand. In seiner bewegenden Abschiedspredigt am 26. Januar 1992 hat er noch einmal zusammengefasst, was ihm das für das Leben unter dem Geleit Gottes bedeutet. Es ist ein Leben aus der Liebe, die ich täglich empfangen und weitergeben kann. Es ist ein Leben unter der Gnade, die mir das Entscheidende im Leben unverdient zuteil werden lässt. Es ist ein Leben in der Gemeinschaft, wo einer für den anderen da ist. Entlastung und Ermutigung- das waren die beiden Stichworte, die für ihn das Evangelium zusammenfassten. Es ist ein Segen, dass wir Dieter Weichert als Pfarrer in Marienbrunn hatten. Wir sind gesegnet auch als nichtchristliche Bewohner von Marienbrunn, weil ein Mensch durch unsere Straßen lief, der uns anblickte unabhängig von unserer Weltanschauung, der jahrelang der Ehrenvorsitzende des Ortsvereins der Freunde Marienbrunns war; der Jahr für Jahr – als „Quellenheiliger“ wie man ihn bald nannte - am Marienbrunnen die Legende von Maria (der Namenspatronin Marienbrunns) aus dem 15. Jahrhundert vorgetragen hat; der ein Stammgast in Marienbrunner Gaststätten bei ernsten und lustigen Gesprächen war, noch im Sommer 2009.
Drei Wesenszüge von HDW (so die verbreitete liebevolle Abkürzung) sind charakteristisch:
	Hans-Dietrich Weichert hat 25 Jahre lang den Dienst des Pfarrers in Marienbrunn versehen, 1967-1992. Als er diesen Dienst begann, wurden die hohen Wohnblocks in Lößnig erstmalig bezogen. Da organisierte er sofort einen ökumenischen Besuchsdienst. Nicht die SED, sondern die Kirche war die erste, die zum Einzug gratulierte. Dieter Weichert hat denen die Schau gestohlen. Er war und blieb denen ein Ärgernis, weil die Kirche sich zunehmend füllte, vor allem mit Familien mit Kindern und mit jungen Menschen. Das war der Lebenshintergrund für die mancherlei Kämpfe in der Schule und auf dem damaligen Stadtbezirk. Er war denen ein Dorn im Auge, für uns Marienbrunner eine Art Bannerträger. Aber das war nur die Außenseite: Das Zentrum war seine Gemeinde und „seine“ Marienbrunner Kirche. Wie eine Familie Gottes sollte sie miteinander leben und sich versammeln, feiern und nachdenken – das war sein Leitbild. Die Familiengottesdienste waren weit über Marienbrunn hinaus berühmt. Seit 1973 duften auch Kinder am Abendmahl teilnehmen. Mit den jungen Erwachsenen hat er einen Arbeitskreis gegründet, der bis weit über seine Emeritierung hinaus bestand. Dort geschah ein Austausch nicht nur über Glaubensfragen im engeren Sinn, sondern über Literatur, Philosophie, Politik. Eine tiefe Prägung ging davon aus. Kurz nach dem Mauerbau begann sein Dienst hier, die Zeit des politischen Umbruchs hat er hier mit -erlebt und gestaltet, und 1992 verabschiedete er sich. Im Abschiedsgottesdienst gestand er, dass er manchmal zaghaft gewesen sei, dass ihm auch auf der Kanzel die Beine zitterten, was man zum Glück unter dem Talar nicht sehen könne.
	Zu HDW gehörte seine Familie. Er war ein stolzer Ehemann und Vater. Über dem Bett der letzten Wochen hing eine Photographie: der Vater mit seinen vier erwachsenen Söhnen. Er war stolz auf sie, und sie hatten ein partnerschaftlich-hochachtungsvolles Verhältnis zu ihrem Vater. Das war auch für Außenstehende wohltuend. Und es kam in wunderbaren Festen zum Ausdruck – das letzte große Fest war sein 80. Geburtstag im Februar 2007. Die Schwiegertöchter und Enkel nahmen daran teil, und 2009 teilte er noch mit: ein Urenkel –Oskar – ist geboren. Ohne seine Frau Karin hätte er nicht das sein können, was er gewesen ist. Noch am 3. Dezember 2009 hat er eine ergreifende Rede (wohl seine letzte) zu ihrem 80. Geburtstag gehalten. Karin, aus Württemberg (ursprünglich aus Memel) stammend, ist ihm 1953 aus dem Westen nach Leipzig gefolgt, mit dem jüngst geborenen Ältesten, Michael, auf dem Arm. Ab 1961 konnte sie nicht mehr zu ihrer Familie reisen. Sie hat die damalige wirtschaftliche Schwäche des Pfarrerstandes mit unglaublicher Würde getragen. In der letzten Zeit, wo es ihr selbst gar nicht gut ging, hast sie fast Übermenschliches geleistet, um ihrem kranken Mann zur Seite zu stehen.
	Eine dritte Dimension des Lebens von Dieter Weichert ist seine Fähigkeit zur Freundschaft. Dieses Menschlich-Freundschaftliche griff nach ganz Marienbrunn. Die Veranstaltungen des Vereins der Freunde Marienbrunns und die Sonntagsrunden in der Gaststätte „Süd-Ost“, die man die „Pastorstunde“ nennt, hat er noch in seinem letzten Brief beschrieben. Es war ein offenes Christentum, das er hier lebte, ein Glaube, der sich freute über alle Erfahrungen um uns herum. HDW, der Ortsgeistliche, war ein Symbol für die geistlich-weltliche Einheit von Marienbrunn. Das war in der Tat etwas Besonderes. Aber es war nichts Zusätzliches, sondern sozusagen selbstverständlich. Den Freund Dieter Weichert werden viele von uns nicht vergessen können. Es war ein eher zurückhaltendes, jedenfalls kein penetrantes Christentum, das er lebte. Die großen Worte des Glaubens kamen nur in besonderen Momenten über seine Lippen. Es war österlicher Glaube, der ihn erfüllte, dem Leben zugewandter Glaube. Das hat uns alle angesteckt. Deshalb auch sein Wunsch, sein Trauergottesdienst möge österlichen Charakter haben. Zunehmend lernte er, das Wesentliche vom Unwesentlichen zu unterscheiden. Was ich mir wünsche für das nächste Stück meines Weges? schrieb er im Juli 2009. Und er zitiert: „Ewigkeit in die Zeit leuchte hell herein, dass uns werde klein das Kleine und das Große groß erscheine.“ Das ist eine Botschaft, die er uns mitgibt, die jeden Tag neu umgesetzt werden will. Manchmal fallen die kleinen Sorgen von uns ab – das Wesentliche, das Große tritt vor unser Auge. Seltene, aber wichtige Momente sind das. Es ist eine entlastende und zugleich ermutigende Blickwendung. In einer Rundfunkpredigt aus der Zeit der Wende – und er predigte manchmal im Rundfunk - hat er einmal gesagt: „In aller Angst und allen Zweifeln gibt es etwas, das hält und trägt, die Zusage: „Seid getrost und fürchtet euch nicht!“ Die Angst schwindet, wenn der ins Boot kommt, dem man glauben kann. Er ist dabei bei ruhiger Fahrt und im Sturm und Wellen, im Glück und in der Angst, in unserem persönlichen Lebensschiffchen wie im Schiff, das sich Gemeinde nennt, wie in dem Boot, in dem wir jetzt in unserem Land miteinander auf Fahrt sind. Und das heißt: er ist in unserer Wirklichkeit dabei und ich kann ihn entdecken und mich an ihn halten, wo auch immer wir uns mit unserem Boot befinden. Wir sollten nicht daran zweifeln, dass er das auch uns sagt: „Seid getrost! Ich bin’s! Fürchtet euch nicht.“

 
 
Impressum
© Verein der Freunde von Marienbrunn e.V.
3. Auflage, März 2016 / 2. Auflage, Januar 2016 / 1. Auflage, Oktober 2015
Der Verein stellt sich die Aufgabe, die Förderung der Denkmalspflege, sowie kulturelle Zwecke im Wohngebiet Marienbrunn (Alt-Marienbrunn und angrenzende Straßen) zu betreiben.
Dazu gehören insbesondere
	◦	Maßnahmen zur Erhaltung der denkmalsgeschützten Gebäude in Marienbrunn, insbesondere in der historischen Gartenvorstadt und entsprechende Unterstützung der Einwohner in Zusammenarbeit mit dem Amt für Denkmalspflege, sowie den anderen städtischen Ämtern.
	◦	Erhaltung von Marienbrunn als Gartenvorstadt im Sinne der Gründungsidee durch Zusammenarbeit mit dem Amt für Bauordnung und Denkmalpflege und ortsansässigen Vermietern sowie mit Vereinen und Trägern im angrenzenden Territorium mit inhaltlichen Berührungspunkten wie IG 'Alte Messe', Förderverein Völkerschlachtdenkmal, Siedlerverein Marienbrunn, Gartenverein Südost u.a.
	◦	Förderung wissenschaftlicher Arbeiten zur Geschichte der Gartenvorstadt, Sammlung und Archivierung von historischen Unterlagen und Fotos zur Geschichte der Gartenvorstadt.
	◦	Mitwirkung und Einflußnahme im Rahmen der Denkmalspflege bei stadtplanerischen Maßnahmen, die das Wohngebiet betreffen.
	◦	Gemeinsame Initiativen zur Wiederherstellung und Erhaltung von kulturell wertvollen Einzelobjekten (z.B. Parkanlage Arminiushof, Marienquelle im Amselpark).
	◦	Förderung der Pflege und Erhaltung kultureller Gemeinsamkeiten im Bereich Musik (Chor, Instrumentengruppe, Theatergruppe).
Internet:​
www.gartenvorstadt-leipzig-marienbrunn.de
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